
  
    
      
    
  


  


  ... als ich nach oben blickte, stand der junge Robert Silverberg bereits als Stern erster Größe am Himmel der Science Fiction. In Nullkomma nichts hatte er den weiten Weg vom krassen Anfänger zum anerkannten Autor zurückgelegt ...«


  


  – So urteilt der weltberühmte SF-Autor Isaac Asimov über seinen Kollegen Bob Silverberg. –


  


  Dies ist die deutsche Ausgabe der Silverberg-Kollektion »To Worlds Beyond«. Sie enthält:
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  Etwas über Robert Silverberg


  von Isaac Asimov


  


  Es ist mir zur lieben Gewohnheit geworden, mich eifrigen jungen Autoren gegenüber, die sich auf meinem Gebiet – dem der utopischen Romane – betätigen wollen, geneigt zu zeigen. Nichts geht über das großartige Gefühl, daß ich empfinde, wenn ich mich aus meiner einsamen Höhe herabbeuge, um junge Menschen zu ermutigen, die ihren unsicheren Fuß auf den von mir seit langem und erfolgreich beschrittenen Pfad setzen.


  Auch als der junge Robert Silverberg um die Mitte der 50er Jahre seine ersten utopischen Erzählungen zu veröffentlichen begann, war ich bereit, für ihn das gleiche zu tun. Ich bereitete meine kleine Rede vor und wartete auf die Gelegenheit, sie mit der erforderlichen Würde bei Silverberg anzubringen.


  Und was glauben Sie, das dieses elende, undankbare Geschöpf tat? Es wartete nicht auf meine Ermunterung, sondern stieg mit der Geschwindigkeit einer Rakete an mir vorüber in den Himmel.


  Ich hatte mich gerade herabgebeugt, um ihm wohlwollend auf die Schulter zu klopfen, als er an mir vorüberzischte und mich fast aus meiner Bahn warf. Als ich mich zurücklehnte und nach oben blickte, stand Robert Silverberg bereits als Stern erster Größe am Himmel der Science Fiction. In Null Komma nichts hatte er den weiten Weg vom krassen Anfänger zum anerkannten Autor zurückgelegt.


  Knapp zwei Monate später wurde ich von gewissen Leuten ermuntert: »Bleiben Sie bei der Stange, Asimov. Eines Tages wird auch aus Ihnen ein Robert Silverberg.« (Natürlich brachte ich diese gewissen Leute ausnahmslos um.)


  Das ist ganz in der Ordnung. Sie mögen denken, ich sei über derartige Dinge erhaben, aber dem ist nicht so. In mich brennt verletzter Stolz und schreit nach Rache. Ich kann nicht vergessen. Eines Tages – denken Sie an meine Worte –, vielleicht nicht morgen, aber eines Tages wird die Zeit kommen, da er mir auf die Schulter klopfen und ermunternde Worte sagen will.


  DANN WIRD ER AUF TAUBE OHREN STOSSEN!


  Als wäre dies noch nicht genug, unterstreicht der junge Robert sein verwerfliches Benehmen noch durch die Tatsache, daß er genau das ist, was jeder Schriftsteller gern sein möchte.


  Stellen Sie sich das vor! Er ist dunkelhaarig, schlank und gut aussehend, seine Augen brennen feurig. Sie durchdringen Haut und Muskeln und legen Ihre Seele wie ein geschickt geführtes Skalpell bloß. Ich habe Frauen gesehen, die unter diesem glühenden Blick, mochte er auch nur Sekunden auf ihnen geruht haben, vor Verzückung zu zittern begannen.


  Mich berührt dieser Blick natürlich nicht, aber wenn er mich trifft, knöpfe ich mir hastig das Jackett zu.


  Außerdem trägt er einen Bart, der ihm ein fast satanisches Aussehen verleiht. Ich habe Frauen gesehen, die ... Nein, das habe ich schon einmal gesagt. (Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich sehe unglaublich gut aus, aber es ist nichts Satanisches an mir, so daß ich in Frauenherzen bestenfalls schwesterliche Gefühle erwecke.)


  Zu allem Überfluß ist seine Art, sich zu unterhalten, nicht einmal frivol. Er nimmt nicht zu Sticheleien Zuflucht, die sich wie ein Stilett fast unbemerkt in das Herz bohren. Eher könnte man sagen, er führte ein Buschmesser.


  Sicherlich ist damit das Maß seiner Frevelhaftigkeit voll!


  Weit gefehlt. Was für eine Art von Frau müßte Ihrer Meinung nach ein Schriftsteller dieses Typs haben? Natürlich einen Zankteufel, der ihm das Leben zur Hölle macht, wie er es reichlich verdient hat!


  Nun, auch das trifft nicht zu. Barbara Silverberg ist ein entzückendes, sanftes und sehr hübsches Mädchen, das Robert rührend umsorgt und seine Launen erträgt, was um so erstaunlicher ist, als ihre Intelligenz mit ihrer Schönheit durchaus Schritt halten kann. Sie ist, um es zu erwähnen, Technikerin von Beruf.


  Natürlich habe ich immer wieder versucht, mit ihr allein zu sein, um gewisse technische Probleme zu erörtern, die für meine Arbeiten von Bedeutung sind.


  Man sollte annehmen, daß der junge Robert Verständnis dafür hat, daß man der Wissenschaft Opfer bringen muß. Aber obwohl er allem Anschein nach viel zu satanisch und weltlichen Dingen abgeneigt ist, will der seltsame Zufall es doch, daß er immer wieder zwischen Barbara und mir steht.


  Ich glaube, dies ist sein schlechtester Charakterzug – er hat einfach keinen Takt!


  Es geschähe ihm recht, wenn Sie es ablehnten, dieses Buch zu lesen. Tun Sie es aber nicht. Der Kerl schreibt großartige Geschichten.


  Isaac Asimov


  


  


  Einleitung


  


  Wir leben im Weltraumzeitalter. Es begann offiziell an jenem erregenden Tag im Oktober 1957, als der erste sowjetische Sputnik auf seine Umlaufbahn geschickt wurde. An diesem Tage wurde das Reich der Utopie einer Stütze beraubt, die sich unserem Alltagsleben als Tatsache eingliederte. Heute ist der Start eines neuen Weltraumsatelliten eine Routineangelegenheit, die der Presse kaum noch Schlagzeilen liefert. Erdraketen sind auf dem Mond gelandet, Sonden sind auf den Weg zu Mars und Venus gebracht worden. Eine Handvoll Jahre vielleicht noch, dann werden Menschen den Weg durch den Mondstaub nehmen, einige Jahrzehnte weiter, und sie werden auf den roten Ebenen des Mars stehen.


  Jeder Fortschritt unserer Weltraumwissenschaftler wirkt sich auf das Gebiet der utopischen Literatur aus. Trotzdem bleiben die Möglichkeiten der SF-Autoren unbegrenzt, denn sie herrschen über Zeit und Raum. Heute können wir den Abschuß des ersten Raumsatelliten nicht mehr als Erdichtung hinstellen, bald wird es unmöglich sein, den ersten bemannten Flug zum Mond als Gegenstand eines utopischen Romans zu wählen. Was tut das schon? Die Biographie eines Menschen endet nicht mit seinen ersten tastenden Schritten. Für uns sind die gewaltigen Schritte späterer Jahre von Bedeutung.


  In der utopischen Dichtung können wir über die zischenden Raketen der Jetztzeit hinaus auf die glitzernden Geschosse von morgen blicken. Menschen werden den Mond erreichen, ebenso Mars und Venus; der ferne Pluto und dann die Sterne werden ihr Ziel sein. Aber das braucht Zeit. Jahrhunderte mögen vergehen, bis andere Sonnensysteme die ersten Besucher von der Erde sehen.


  Es bleibt also immer noch Raum, Träume um die entfernteren Regionen der Milchstraße zu spinnen. Die Schlagzeilen der wenigen vergangenen Jahre haben die utopische Dichtung nicht ihres Spielraums beraubt. Das Weltall öffnet sich uns, aber die größte Strecke der Reise liegt noch vor uns. In der Zeit des Wartens können wir versuchen uns auszumalen, wie die Zukunft aussehen wird. Dazu sollen die in diesem Buch enthaltenen Geschichten beitragen.


  Robert Silverberg


  


  


  In sehr naher Zukunft, wenn die Raumfliegerei zu einer Routineangelegenheit wie unsere heutige gewerbsmäßige Fliegerei geworden ist, wird eine Art von Raumpiloten in Erscheinung treten, um sich der schwierigsten Aufgabe der Welt zu widmen, John Glenn, Juri Gagarin und unsere anderen Raumpiloten saßen noch untätig in einer Kapsel, die sich auf einer festgelegten Umlaufbahn bewegte. Die Raketenpiloten von morgen haben es schwerer. Sie werden an den Kontrollgeräten von Schiffen sitzen, die riesige Entfernungen mit unvorstellbaren Geschwindigkeiten auf verzwickten Flugbahnen durchqueren. Um diese Schiffe zu steuern, wird man auf ganz besonders getestete und ausgebildete Piloten zurückgreifen müssen, und diese Männer werden sich ganz besonderen Problemen gegenübersehen ...


  


  Der alte Mann


  


  Der alte Mann kam die Rampe des Raumschiffes herab. Er blieb am Rand des Landefeldes stehen und ließ seinen Blick umherschweifen. Es tat gut, die Erde wiederzusehen. In einem Viertel seiner Lebenszeit hatte er die Erde nur auf kurze Zeit, jeweils zwischen zwei Raumflügen, gesehen.


  So stand er, eine Hand auf das kalte Metall des Geländers gestützt, und blickte auf das Feld hinaus. Ein Nachtflug von Callisto lag hinter ihm, und das Landefeld war hell erleuchtet. Funkelnde Natriumlampen und blitzende Leitstrahlen wiesen landenden Piloten den Weg. Diese grelle Helligkeit war notwendig, denn die Landung eines Raumschiffes erfolgte in Sekundenbruchteilen und setzte höllisch gute Reflexe voraus. Der alte Mann blickte auf seine Hände, die nie zitterten, und er lächelte stolz. Dann griff er nach seinem kleinen Koffer und schickte sich an, das Feld zu überqueren.


  Er hatte gerade vier Schritte getan, als eine grau gekleidete Gestalt seinen Weg kreuzte. Der Mann blieb stehen und grinste.


  »Hallo, Carter«, sagte er.


  »Hallo«, erwiderte der alte Mann freundlich, aber sein Gesicht verriet, daß er den andern nicht wiedererkannte.


  »Ich bin Selwyn – Jim Selwyn. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Ein Lächeln flog über das gebräunte, noch von der Anstrengung des Fluges gezeichnete Gesicht des alten Mannes. »Sicher erinnere ich mich, Leutnant.«


  »Ich bin keiner mehr«, sagte Selwyn. »Ich bin abgelöst worden.«


  »Oh«, sagte der alte Mann.


  Er erinnerte sich an die weit zurückliegenden Tage seiner Ausbildungszeit. Leutnant James Selwyn, damals einer der führenden Köpfe der Weltraumüberwachung, hatte der Akademie einen Besuch abgestattet, um zu den neuen Rekruten zu sprechen, unter denen sich auch der alte Mann befand. Leichte Röte stieg in das Gesicht des alten Mannes, als schämte er sich der Bewunderung, die er damals für Selwyn empfunden hatte.


  Derselbe Selwyn stand nun vor ihm. Abgelöst. Ein von seinem Sockel gestürztes Idol.


  »Was tun Sie jetzt?« fragte der alte Mann.


  »Bin Bodenmechaniker geworden. Ohne Raketen kann ich nicht leben, wie es scheint. Sie lösten mich nach einem meiner Plutoflüge ab. Schätze, die halbe Sekunde war daran schuld, um die ich die Wendemarke verfehlte. Es war ein Glück, daß sie es bemerkten, ehe ich einen Unfall baute.«


  »Ja«, sagte der alte Mann. »Man muß wirklich gute Augen haben, um diese großen Kisten zu steuern. Gute Augen und eine ruhige Hand. Wenn die Reflexe anfangen nachzulassen, soll man Schluß machen.« Er musterte Selwyn fragend. »Sind Sie nicht verbittert, daß man Sie 'rauswarf – ich meine, ablöste? Macht es Ihnen nichts aus, die großen Schiffe starten und landen zu sehen, während Sie am Boden kleben?«


  Selwyn lachte. »Himmel, nein! Nicht mehr. In der ersten Zeit war es verdammt schwer, aber das legte sich. Zugegeben, zuweilen fehlt es mir, aber heute weiß ich, daß sie mich im richtigen Augenblick ablösten. Erinnern Sie sich an Les Huddlestone?«


  Der alte Mann nickte grimmig. Huddlestone war einer der wenigen Piloten gewesen, dem es gelungen war, seinen Zustand zu verheimlichen und über das übliche Ablösungsalter hinaus weiterzumachen. Bis zu jenem Tag, als er sich an das Steuer eines Marsschiffes setzte und versagte. Er schaltete nur um eine Fünftelsekunde zu langsam, aber dieser Fehler kostete Hunderte von Menschenleben und fünfzig Millionen Dollar. Seitdem standen die Piloten unter strengster Kontrolle.


  »Einen guten Flug gehabt?« fragte Selwyn.


  Der alte Mann nickte. »Es ging. Die Callistostrecke. Nicht viel zu sehen, nur blaues Eis.«


  »Ja, nicht viel zu sehen, nur blaues Eis«, wiederholte Selwyn versonnen. Es war, als habe sich ein Schleier vor seine Augen gesenkt.


  »Glatter Flug, bei dem nichts schiefgehen konnte«, fuhr der alte Mann fort. »Mit der nächsten Kiste geht es zum Neptun. Guter Job.«


  »Neptun ist nicht uninteressant«, nickte Selwyn. »Wenn die Venus mir auch immer lieber war. Dabei konnte man ...«


  Ein Knacken ertönte, und der Lautsprecher auf dem Landefeld erwachte zum Leben.


  »Leutnant Carter, bitte melden Sie sich sogleich im Verwaltungsgebäude. Leutnant Carter, bitte sofort zum Verwaltungsgebäude. Danke.«


  »Das gilt mir«, sagte der alte Mann. »Dann werd' ich also gehen. Wahrscheinlich wollen sie mir den neuen Auftrag geben. Und mir den Gehaltsscheck in die Hand drücken. Der dürfte diesmal nicht von Pappe sein.«


  Selwyn lächelte und legte seine Hand für eine Sekunde auf den Arm des alten Mannes. »Viel Glück, Carter. Lassen Sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, sagte der alte Mann. Er nahm seinen Koffer auf und setzte sich in Richtung auf die weiße Kuppel des Verwaltungsgebäudes in Marsch.


  Zwei andere Piloten begegneten ihm – grüne Jungen, gerade von der Akademie gekommen, ohne den scharfen Blick und das Selbstvertrauen der alten Hasen. Sie liefen mit angewinkelten Armen, als wollten sie ihre überschüssige Kraft abreagieren, bevor sie zum nächsten Weg aufstiegen – oder zum ersten Flug ihrer Laufbahn.


  »Hallo, Alter«, riefen sie, als sie vorüberjagten. »Wie steht's?«


  »Kann mich nicht beklagen«, erwiderte der alte Mann, ohne seinen Marsch zu unterbrechen.


  Wieder dachte er an Selwyn. So war es also, wenn man abgewirtschaftet hatte. Man machte sich auf dem Flugfeld nützlich, schob einen Werkzeugkarren vor sich her, prüfte Leitungen und Anschlüsse und mußte dankbar sein, daß einem gestattet wurde, den Geruch der großen Schiffe zu atmen und das Donnern der Starts zu hören. Man beobachtete die Piloten, deren Augen und Hände noch in Ordnung waren, und beneidete sie.


  Der alte Mann schüttelte bitter den Kopf. Manchmal war es ein harter Job, Raumschiffe zu steuern. Die Tests, zum Beispiel. Einen Test, bevor man startete, einen zweiten nach der Landung. Er hatte sich auf Callisto einem Test unterziehen müssen, ein anderer erwartete ihn, wenn alles für den Neptunflug startklar war. Man stand wirklich unter ständiger Kontrolle.


  »Hallo, Leutnant Carter! Guten Flug gehabt?«


  Es war Jalvorsen, der Arzt des Flugplatzes. »Ging alles glatt, Doc. Nichts, worüber ich zu klagen hätte.«


  »Dann sehe ich Sie bald zur Überprüfung, Leutnant?«


  »Sehr bald«, sagte der alte Mann. »Ich werde auf dem Neptuntrip eingesetzt, wie ich höre.« Er grinste und setzte den Weg fort.


  Wenige Minuten später näherte er sich der Front des Verwaltungsgebäudes. Die Plastiktür schwang auf, als er auf sie zuging. Eine gutaussehende Sekretärin eilte auf den alten Mann zu und zeigte zwei Reihen blendend weißer Zähne.


  »Guten Abend, Leutnant Carter. Commander Jacobs möchte Sie so bald wie möglich sehen.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich gleich aufkreuze«, sagte der alte Mann. Er steuerte den Wasserkühler an und nahm einen langen Schluck. Etwas Stärkeres wagte er wegen der bevorstehenden Überprüfung nicht zu trinken. Dann ging er auf die getäfelte Tür zu, die die Aufschrift D. L. Jacobs, Base Commander trug.


  Der alte Mann zögerte einen Augenblick, rückte seine Krawatte zurecht und richtete sich auf. Dann klopfte er.


  »Ja?«


  »Leutnant Carter zur Stelle, Sir.«


  »Kommen Sie herein, Leutnant.«


  Der alte Mann stieß die Tür auf und betrat den Raum. Commander Jacobs stand steif hinter seinem Schreibtisch, sehr militärisch und streng aussehend. Der Arm des alten Mannes zuckte zu einem vorschriftsmäßigen Gruß empor, den der Commander erwiderte.


  »Nehmen Sie Platz, Leutnant.«


  »Danke, Sir.« Der alte Mann zog einen Stuhl heran und blickte Jacobs erwartungsvoll an. Er wußte, daß der Commander selbst ein alter Raumfahrer war, und er fragte sich, welche Wege das Schicksal ging, um aus Selwyn einen Bodenmechaniker zu machen, während Jacobs seine Laufbahn als Base Commander beschloß. Der alte Mann lächelte. Bodenmechaniker oder Base Commander – er mochte weder mit dem einen noch mit dem anderen tauschen; es ging nichts über den Job eines Raumpiloten.


  Commander Jacobs zog ein Schreibtischfach auf und entnahm einen langen braunen Umschlag. Beim Anblick seines Gehaltsschecks wurde das Lächeln des alten Mannes zu einem breiten Grinsen.


  »Wie war Ihr Flug, Leutnant?«


  »Nicht schlecht, Sir. Ich mache die Logbucheintragung gleich anschließend. Es war jedenfalls ein guter Flug.«


  »Es müssen gute Flüge sein, Leutnant. Weniger als gut kann eine Katastrophe bedeuten. Aber das wissen Sie natürlich.«


  »Natürlich, Sir.«


  Jacobs machte ein finsteres Gesicht, als er dem alten Mann den Umschlag überreichte. »Hier ist Ihr Scheck für den eben beendeten Flug, Leutnant.«


  Der alte Mann nahm den Umschlag und schob ihn in die Rocktasche. Dann blickte er erwartungsvoll auf. Nach den Spielregeln mußte jetzt der nächste Flugauftrag kommen. In dem üblichen dicken grünen Umschlag.


  Aber Commander Jacobs schüttelte den Kopf. »Bitte öffnen Sie den Umschlag, Leutnant. Ich möchte, daß Sie jetzt von seinem Inhalt Kenntnis nehmen.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Die Computer haben sich noch nie verrechnet, Sir. Ich gehe jede Wette ein, daß ...«


  »Öffnen Sie den Umschlag, Leutnant!«


  »Jawohl, Sir.«


  Der alte Mann zog den Umschlag hervor, öffnete ihn und nahm die beiden Papiere heraus. Das eine war ein blauer Scheck, den er beiseite legte. Er sah kurz auf den Betrag und stieß einen leisen Pfiff aus.


  Dann wanderte sein Blick zu der beigefügten Abrechnung.


  ›Carter, Raymond F. Leutnant.


  Callistoflug, hin und zurück: 7431,62 Dollar.


  Abfindung: 10 000 Dollar.


  Gesamtbetrag: 17 431,62 Dollar.‹


  Verblüfft blickte der alte Mann auf. »Abfindung?«


  Seine Stimme klang heiser. »Das bedeutet doch, daß ich – daß ich ...«


  Commander Jacobs nickte. »Ich fürchte, ja. Der Test, dem Sie sich auf Callisto unterzogen ...«


  »Aber ich habe ihn bestanden!«


  »Ich weiß. Aber es gab untrügliche Anzeichen, daß Sie beim nächsten Test versagen würden, Leutnant. Wir wollen Ihnen und uns eine unangenehme, aber unvermeidliche Szene ersparen.«


  »Sie geben mir also einen Fußtritt?« fragte der alte Mann. Die Welt schien sich plötzlich um ihn zu drehen. Er hätte darauf gefaßt sein sollen, war es aber nicht.


  »Wir lösen Sie ab«, korrigierte Jacobs.


  »Aber meine Zeit ist noch nicht um. Kann ich nicht wenigstens noch diesen einen Flug zum Neptun machen?«


  »Das Risiko ist zu groß«, sagte der Commander geradeheraus. »Sie wissen, Carter, daß ein Pilot den höchsten Ansprüchen genügen muß. Wir dürfen nicht weniger als Vollkommenheit verlangen. Nun, Sie sind nicht mehr vollkommen. Früher oder später geht es uns allen so.«


  »Aber ich bin noch jung.«


  »Jung?« Jacobs lächelte. »Jung? Unsinn, Carter. Sie sind ein Veteran. Man nennt Sie den alten Mann, nicht wahr? Sehen Sie sich die Fältchen um Ihre Augen an. Für einen Raumpiloten sind Sie alt, bereit, zum alten Eisen geworfen zu werden. Ich fürchte, wir können Sie nicht länger als Piloten einsetzen. Aber bei uns ist immer Platz für Sie – beim Bodenpersonal.«


  Der alte Mann schluckte und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Er mußte an Selwyn denken, den er Minuten zuvor noch bedauert hatte. Nun ging es ihm ebenso. In der Raumfahrt war kein Platz für alte Männer. Man mußte jung und frisch sein und über blitzschnelle Reflexe verfügen.


  »Okay, Sir«, sagte er heiser. »Ich habe nicht die Absicht, mich gegen diese Entscheidung aufzulehnen. In einigen Tagen werde ich wieder zu Ihnen kommen, um über einen Job beim Bodenpersonal zu sprechen. In ein paar Tagen, wenn ich mich besser fühle.«


  »Das ist klug von Ihnen, Leutnant. Ich freue mich, daß Sie Verständnis haben.«


  »Sicher, sicher, ich verstehe«, sagte der alte Mann. Er nahm den Scheck, schob ihn in die Tasche, salutierte und wandte sich um. Langsam ging er hinaus, den Blick auf die lange Reihe blitzender Schiffe gerichtet, die darauf warteten, die Reise zu den Sternen anzutreten.


  Nicht für mich, dachte er. Nicht mehr.


  Aber er gestand sich selbst ein, daß Jacobs recht hatte. Die letzten Flüge hatten ihm Schwierigkeiten bereitet, wie er sie früher nicht kannte.


  Es hatte keinen Sinn, sich selbst Sand in die Augen zu streuen. Er winkte Jim Selwyn zu und eilte ihm entgegen, um ihm von der Entscheidung des Commanders zu berichten.


  Es schmerzte, aber es steckte Sinn dahinter. Er hatte gewußt, daß es eines Tages so kommen würde. Er war tatsächlich zu alt.


  In wenigen Monaten würde er die Zwanzig vollenden.


  


  


  Menschen werden vor dem Ende unseres Jahrhunderts auf dem Mars landen, oder ich müßte mich sehr irren. Sie werden entdecken, daß dieser Planet sie nicht gerade mit angenehmen Lebensbedingungen empfängt. Die Luft ist dünn, das Wetter ist kalt, und man wird kein Wasser finden. Aber die Menschen werden versuchen, dort Fuß zu fassen, wie sie es in den gefrorenen Wüsten der Antarktis und den schaurigen Einöden der Sahara taten. Wie aber werden sie den Mars kolonisieren? Indem sie sich Unterkünfte bauen, die ihnen das Leben unter gewohnten Verhältnissen ermöglichen? Oder indem sie versuchen werden, die menschliche Struktur so zu verändern, daß sie sich den Gegebenheiten des Mars anpaßt ...?


  


  Menschen für den Mars


  


  Das interplanetarische Schiff Bernadotte begann langsam einzukurven und sich den kalten, leblosen und oxydierten Wüsten des Mars zu nähern. An Bord des Schiffes blickte der UB-Beamte Michael Aherne, dessen erster Flug zum roten Planeten dies war, gespannt auf den Sichtschirm, um Ausschau nach Leben zu halten.


  Er vermochte keine Bewegung zu entdecken. Die Kuppel, unter der sich die Marskolonie ausbreitete, war noch nicht in Sicht, und Aherne sah nur öde, kahle Sandflächen. Er war nervös, wie es bei einem Spion, dessen scheinbar geheimer Auftrag offen bekannt war, kaum anders sein konnte. Man hatte ihm eine unangenehme Aufgabe erteilt, und er wußte, daß ein hartes Stück Arbeit vor ihm lag.


  Aherne vernahm ein Geräusch hinter sich. Als er sich umwandte, sah er Valoinen, einen großen, zur Kahlheit neigenden Mann, dessen Logbuch mehr Flugstunden im Raum aufwies als das Logbuch eines anderen Sterblichen, die kleine Kabine betreten.


  »Noch etwa hundert Minuten«, sagte der Captain. »Sie sollten unsere Kuppel bald sehen können. Wir landen ganz in ihrer Nähe. Ich fürchte immer, daß ich mich eines Tages auf sie setzen könnte, was das UN-Budget völlig durcheinanderbringen würde.«


  Aherne zwang sich zu einem Grinsen und wandte sich dem Captain zu. Aherne war ein breitschultriger Mann mittlerer Größe mit sandfarbenem Haar; als Sonderattaché der Vereinten Nationen war er fast ständig im Weltraum unterwegs, aber dies war der längste Flug, den er je unternommen hatte – ein Flug über 90 Millionen Meilen, um sich in der Marskolonie als Spion zu betätigen.


  Ein schöner Spion, dachte er bitter.


  Er blickte auf seine Uhr. Sie hatten die Flugzeit genau eingehalten.


  »Sie wissen, daß ich komme, nicht wahr?« fragte Aherne.


  Der Finne nickte und lächelte wissend. »Allerdings. Und sie wissen nicht nur, daß Sie kommen, sie wissen auch, warum Sie kommen. Ich zweifle nicht daran, daß der rote Teppich für Sie schon ausgelegt ist. Sie werden nichts unterlassen, um einen guten Eindruck auf Sie zu machen.«


  »Genau das fürchte ich«, sagte Aherne. »Ich hätte vorgezogen, anonym zu bleiben und mich unerkannt umzusehen. Auf diese Weise käme ein echter Bericht zustande.«


  »Wer legt Wert auf echte Berichte?« fragte Valoinen sardonisch. »Mein Freund, Sie sollten allmählich lernen, daß unsere Organisation auf Mißverständnissen und Schnitzern aufgebaut ist. Tatsachen sind ihre tödlichen Feinde.«


  Ahernes Gesicht färbte sich dunkel. »Wir wollen nicht frivol werden, Valoinen«, sagte er scharf. »Wir haben der UN für viele gute Dinge zu danken – unter anderem für die Erhaltung Ihres kleinen unbedeutenden Landes, ganz zu schweigen von dem ansehnlichen Gehalt, das Sie als Raumpilot für den Flug zwischen Erde und Mars beziehen.«


  Der Captain hob eine Hand, um Aherne zu unterbrechen. »Kein Grund zur Aufregung, alter Junge. Auch ich glaube, daß es eine gute Organisation ist. Nur bin ich alt genug, um sie nicht ganz so ernst zu nehmen.«


  »Vielleicht werden Sie lernen, die UN ernst zu nehmen, wenn Sie noch ein wenig älter sind«, knurrte Aherne und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in die Dunkelheit und heftete den Blick auf die matt kupfern glänzende, zur Hälfte sichtbare Planetenkugel.


  Nach einiger Zeit wandte er sich wieder um. Valoinen stand immer noch hinter ihm. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und lächelte gezwungen.


  »Nun?«


  »Ich denke, ich sehe die Kuppel«, sagte Aherne.


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Kein Grund zum Scherzen.« Aherne legte die Stirn in Falten und blickte noch einmal hinaus, um sich zu überzeugen, daß er nichts Falsches gesehen hatte. Dann kratzte er sich den Kopf. »Was bedeutet das? Ich glaube zwei Kuppeln zu sehen, die zweite etwa zehn Meilen von der ersten entfernt. Wie kommt das? Ich bin sicher, daß die UN nur eine bauten.«


  Valoinen zeigte seine prächtigen weißen Zähne. »Genau richtig, mein Freund. Nur eine von den beiden ist die UN-Kuppel.«


  »Und die andere?«


  »Sie werden es früh genug herausfinden. Ich möchte nicht, daß Sie voreingenommen an Ihre Aufgabe herangehen. Ihr Bericht soll doch echt sein, nicht wahr?« Valoinen wandte sich um und ging auf die Tür zu. »Und nun entschuldigen Sie mich, ich muß mich um meine Fracht kümmern.«


  Die Schottentür klappte zu, und Aherne blieb allein zurück. Verwirrt starrte er auf die beiden Kuppeln.


  


  *


  


  »Die Gyroskope dort hinüber«, befahl Valoinen. Drei Besatzungsmitglieder packten zu und schleppten die Kisten an die bezeichnete Stelle.


  »Das wäre geschafft«, sagte der Captain. Die Frachtkisten waren in sauberem Halbkreis um das Schiff gestapelt und warteten darauf, abgeholt zu werden. Valoinens Blick wanderte zu Aherne. Aherne fühlte sich reichlich unbehaglich, zum Teil wegen des schweren Raumanzuges, an den er sich noch nicht gewöhnt hatte, zum andern, weil er nichts zu tun hatte, während die andern zupackten.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?« fragte Valoinen.


  Der UN-Mann nickte und bewegte den schweren Helm auf und ab. »Den Umständen entsprechend.« Die Last des schweren Luftgenerators drückte auf seinen Rücken und zerrte an seinen Muskeln. Er fühlte sich nicht gut, hatte aber nicht die Absicht, es dem Captain einzugestehen.


  »Es kann nur ein paar Minuten dauern, bis man Sie abholt«, sagte Valoinen. »Ich habe der Kolonie durch Funk die Fracht avisiert. Sie schicken ihre Fahrzeuge. Sie sind sehr begierig darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Ahernes Muskeln spannten sich. Er wußte, daß ihm eine schwierige Aufgabe bevorstand. Er war hierher gekommen, um zu entscheiden, ob die bisherigen Resultate die enormen Kosten für das Weiterbestehen der Marskolonie rechtfertigten. Von seinem Urteil hingen Tod oder Leben der Kolonie ab.


  Die UN würden sich auf seinen Bericht verlassen, wie sie es bisher getan hatten. Aherne hatte zur Genüge bewiesen, daß er unbefangen zu urteilen vermochte und keiner Beeinflussung zugänglich war. Seine ganze Treue galt der Gemeinschaft, die den Namen Vereinte Nationen führte. Aherne war der ideale Beobachter.


  Er hoffte, daß die Kolonisten ihm die Aufgabe nicht schwerer machen würden, als sie es ohnehin war. Er gab zu, daß seine Sympathie den Marspionieren gehörte, daß es sein ganz persönlicher Wunsch war, die Kolonie weiter zu erhalten und gedeihen zu sehen. Es war seine innere Überzeugung, daß die Menschen in den Weltraum hinauseilen sollten, um andere Planeten zu erobern.


  Aber es war seine Pflicht, Meldung zu machen, wenn er feststellte, daß die Kolonie unproduktiv, schlecht geleitet und schlecht geplant war. Wenn die Kolonie sich nur um ihrer selbst willen zu erhalten suchte, wenn es ausgeschlossen schien, daß weitere Fortschritte zu erwarten waren, so würde er auch dies zu melden haben. Dann würde seine Meldung das Ende der Kolonie bedeuten.


  Er hoffte, daß die Kolonisten sachlich bleiben würden und nicht den Versuch machten, Unzulänglichkeiten zu frisieren; das würde ihn in einen schmerzhaften inneren Konflikt bringen. Er konnte keinen gefälschten Bericht abliefern, aber es lag ihm daran, die Kolonie weiter existieren zu sehen.


  


  *


  


  Er beobachtete das Näherkommen der »Sandraupen«. Die Luft war kalt und klar. Das Thermometer, in den Handrücken des linken Handschuhes des Raumanzuges gebettet, zeigte zweiundzwanzig Grad unter Null, eine verhältnismäßig milde Temperatur. Die Nadel des Außendruckmessers pendelte um fünf Pfund pro Quadratzoll, der Innendruck blieb, wie er beruhigend feststellte, auf fünfzehn Pfund.


  Valoinen und seine Männer saßen, geduldig wartend, auf den großen Kisten. Aherne gesellte sich zu ihnen.


  »Die Kuppel liegt dort«, sagte Valoinen und deutete in die Richtung, aus der die Sandraupen kamen. In etwa vier Meilen Entfernung versperrten zackige dunkle Berge den Blick. »Sie können sie nicht sehen, sie liegt hinter den Bergen.«


  »Und die andere Kuppel?«


  »Liegt noch ein wenig weiter zurück«, sagte Valoinen.


  Schweigen stellte sich ein. Aherne hatte Hemmungen, nach näheren Einzelheiten über den zweiten Kuppelbau zu fragen. Er wartete auf die Ankunft der Kolonisten. Die Sonne, ein blaßgrünes Gebilde, stand hoch über ihnen, und die auf dem Heck ruhende Bernadotte warf einen langen Schatten über die ebene Sandfläche des Landeplatzes.


  Die Sandraupen wurden größer, Aherne konnte sie schon klar erkennen. Es waren tief und flach gebaute Fahrzeuge mit Raupenketten. Die kleine Plastikkuppel für zwei Personen lag vorn, der Laderaum am hinteren Ende. Sechs Fahrzeuge näherten sich; sie schwankten leicht und bewegten sich wellenförmig durch den rötlichen Flugsand. Aherne konnte das Scharren der Raupenketten hören. Schließlich überwand der Konvoi die letzte Düne und kam vor der Bernadotte zum Stehen.


  Eine Gestalt löste sich von der vordersten Raupe und kam auf sie zu. Aherne konnte das Gesicht des Mannes hinter dem Helm nur undeutlich erkennen. Er sah blondes Haar über einer hohen Stirn und durchdringende blaue Augen.


  Die Gestalt des Mannes, hinter dem Raumanzug verborgen, schien groß und schlank zu sein.


  »Ich bin Sully Roberts«, stellte er sich vor. »Hallo, Captain!«


  »Hier ist Ihre Fracht, Sully«, sagte Valoinen und streckte dem andern eine Handvoll Begleitpapiere entgegen. Roberts nahm sie und vermied es, den Blick auf Aherne zu richten. Er blätterte die Papiere flüchtig durch.


  »Hm. Von außen besehen, scheint alles in Ordnung«, sagte er. »Ich kann natürlich nicht garantieren, daß tatsächlich Gyros in diesen Kisten sind und keine Teddybären. Aber es hat wohl wenig Sinn, sie jetzt zu öffnen.«


  »Trauen Sie mir nicht?« fragte Valoinen scharf.


  »Natürlich traue ich Ihnen«, sagte Roberts. »Aber es ist UN-Geld, das wir ausgeben, und wir wollen es nicht sinnlos verplempern. Wir müssen mit dem, was uns zugeteilt wird, sorgsam umgehen.«


  »Gewiß«, sagte Valoinen leichthin.


  Das war an meine Adresse gerichtet, dachte Aherne. Sie wollen beweisen, was sie für brave Leute sind.


  »Oh«, sagte Valoinen, »wie dumm von mir. Ich habe völlig vergessen, Sie vorzustellen. Sully, dies ist Michael Aherne von den Vereinten Nationen. Er will einige Zeit bei Ihnen bleiben.«


  Roberts kam näher und schüttelte Aherne die Hand. »Wie geht es Ihnen? Ich bin Sullivan Roberts, Distriktsleiter der Kolonie. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Aherne. Ich hoffe, Sie werden mich während Ihres Aufenthaltes recht oft besuchen.«


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Roberts.«


  Roberts winkte seinen Männern, und sie verließen die Fahrzeuge. Von den Besatzungsmitgliedern unterstützt, luden sie die Kisten schnell in die Laderäume.


  »Sie können mit mir fahren, Mr. Aherne«, sagte Roberts.


  »Großartig.« Aherne kletterte in die kleine Kuppel des ersten Fahrzeuges, und Roberts nahm neben ihm Platz. Langsam, fast ohne merkliche Erschütterung nahm die Sandraupe Fahrt auf. Aherne sah, wie Valoinen ihm grinsend zuwinkte, dann verschwand der Captain im Innern der Bernadotte. Seine Männer folgten ihm. Sie trugen die Postsäcke von der Marskolonie. Der Einstieg des kleinen Schiffes schloß sich.


  


  *


  


  Die glänzende Wölbung der Kuppel ragte vor ihnen auf wie eine gelbe, riesige Blase. Aherne blickte durch die Plastikhülle in eine geschäftige Welt von Gebäuden und Menschen. Die Kuppel reckte sich fast 150 Meter hoch. Unter ihr herrschte eine künstliche Atmosphäre mit Wärme und atembarer Luft, während draußen die Luft kalt und stickstoffhaltig war.


  »Dort ist der Eingang«, sagte Roberts und deutete auf eine Luftschleuse am unteren Rand der Kuppel. Das Tor öffnete sich bei der Annäherung der Sandraupe, und sie fuhren hinein. Die anderen Fahrzeuge folgten. Langsam schloß sich das Tor hinter dem letzten.


  Auf Roberts' Wink stieg Aherne aus und vertrat sich die Beine. Die Fahrzeuge hatten sich nur langsam und rüttelnd über den Sand bewegt, und Aherne spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Aber er mußte zugeben, daß die Sandraupen die einzigen praktischen Fahrzeuge für die auf dem Mars bestehende Bodenbeschaffenheit waren.


  Er sah eifrige Gestalten um die Sandraupen am Werk. Sie entluden die Fracht und trugen die Kisten durch die innere Tür. Aherne schloß sich Roberts an, der den Männern folgte.


  Die Marskolonie lag ausgebreitet vor ihm.


  Aherne spürte, wie ein warmes Gefühl des Stolzes, der Bewunderung ihn durchflutete, aber er gab sich dieser Regung nicht hin. Gefühle waren verboten für ihn. Mochte er die Männer und Frauen, die diesen Kuppelbau errichtet und auf dem unwirtlichen Mars eine Stadt gebaut hatten, noch so sehr bewundern, er war als ihr Richter hier und durfte nur die Tatsachen sprechen lassen.


  »Ein Komitee wartet darauf, Sie zu begrüßen«, sagte Roberts. »Seit wir von Ihrem Kommen hörten, haben wir uns auf diese Stunde gefreut.«


  »Gut, gehen wir«, sagte Aherne.


  


  *


  


  Das Komitee hatte sich in einem nahe dem Zentrum der Siedlung gelegenen niedrigen und schmucklosen Gebäude aus Wellstahl versammelt. Die meisten Bauten waren, wie Aherne feststellte, aus diesem billigen, wenig ansehnlichen Material errichtet. In der Marskolonie standen wirtschaftliche Erwägungen an erster Stelle, das ästhetische Empfinden hatte zurückzustehen.


  Das Komitee bestand aus sechs Männern. Sully Roberts beeilte sich, sie Aherne vorzustellen. Außer Roberts, der den Südsektor der Kolonie vertrat, waren drei weitere Distriktsleiter anwesend, denen Aherne die Hand schüttelte – Martelli vom nördlichen Sektor, Richardson aus dem Osten, Fournier aus dem Westen. Aherne erkannte, daß sie ihren Namen und Erscheinungen nach nicht nur einen geographischen Teil der Kolonie vertraten, sondern auch die in ihrem Bezirk lebende Hauptmasse der Bevölkerung verkörperten. Trotz aller Verschmelzungsbemühungen war die Kolonie noch immer eher das Produkt einer Gruppe lose vereinter Nationen als das einer in sich geschlossenen Welt. Jedes Land, das sich an seine Eigenständigkeit geklammert hatte, hatte darauf bestanden, in der Kolonie vertreten zu sein, so daß sich auf dem Mars ein seltsames Rassengemisch zusammengefunden hatte, das erst im Laufe von Generationen ein einheitliches Gepräge annehmen würde.


  Wenn es weitere Generationen auf dem Mars gab, dachte Aherne.


  Das fünfte Mitglied des Komitees war Dr. Raymond Carter, der oberste Koordinator der Kolonie, ein Mann in den Vierzigern, dessen Name vor der fünf Jahre zurückliegenden Gründung der Kolonie oft genug Schlagzeilen gemacht hatte. Seiner hartnäckigen Initiative war es zu verdanken gewesen, daß das Projekt der Marskolonie in die Tat umgesetzt wurde.


  Sechste Delegierte war Katherine Greer, durch Abstimmung der Kolonisten in das Komitee gewählt. Sie war ein schlankes, junges Mädchen Mitte der Zwanzig.


  »Nun, Mr. Aherne, was halten Sie von dem Fortschritt, den wir erzielt haben?« fragte Carter, und der Klang seiner Stimme ließ keinen Zweifel an der Antwort, die er erwartete.


  Aherne schritt unbehaglich auf und ab in dem kleinen Raum. Nervös musterte er die sechs Kolonisten, deren Blicke an seinen Lippen hingen.


  »Ich ziehe vor, mit meinem Urteil zurückzuhalten, Dr. Carter. Ich bin zwar hergekommen, um das Ausmaß Ihrer Fortschritte festzustellen, möchte aber nicht gezwungen werden, schon zehn Minuten nach meiner Ankunft ein endgültiges Urteil abzugeben.«


  »Natürlich nicht«, sagte Dr. Carter hastig. »Es war nicht meine Absicht, einen Druck auf Sie auszu...«


  »Schon gut.« Aherne war überrascht und erleichtert, als er erkannte, daß die Nerven der Delegierten nicht weniger angespannt waren als seine eigenen. Sie bemühten sich verzweifelt darum, einen guten Eindruck auf ihn zu machen.


  »Für Ihre Unterkunft ist in meinem Distrikt gesorgt worden«, sagte Richardson, der Leiter des östlichen Bezirks. Richardson war ein schlanker, wendiger Neger, dessen korrekter britischer Akzent auf afrikanische Vorfahren schließen ließ.


  »Sehr gut«, sagte Aherne.


  »Ich nehme an, daß Sie sich erst von den Strapazen der langen, ermüdenden Reise erholen wollen«, fuhr Dr. Carter fort.


  »Eine großartige Idee«, nickte Aherne. »Ich muß zugeben, daß ich von dem langen Flug ein wenig erschöpft bin.«


  »Mr. Richardson wird Sie zu Ihrer Unterkunft bringen und sich um Ihr leibliches Wohl kümmern. Wir haben beträchtliche Anstrengungen unternommen, um synthetische Nahrungsmittel herzustellen – natürlich nur so lange, bis der Marsboden wieder genügend Stickstoff enthält, so daß wir Gemüse anpflanzen können.«


  »Natürlich«, sagte Aherne müde. Er sah lange Wochen unbehaglicher Wortgefechte voraus und ahnte schon jetzt, daß die Bemühungen der Kolonisten, ihn zu beeindrucken, erhebliche Anforderungen an seine Geduld stellen würden.


  »Nachdem Sie sich ausgeruht und erfrischt haben, ist eine Besichtigungsfahrt durch die Kolonie geplant«, sagte Carter. »Miß Greer ist Ihnen als Führerin zugeteilt worden.«


  Bei der Erwähnung ihres Namens lächelte das Mädchen leicht, und Aherne konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Diese Kolonisten ließen sich wahrscheinlich keine Gelegenheit entgehen. Gab es einen besseren und leichteren Weg, ihn günstig zu beeindrucken, als daß sie ihm ein hübsches junges Mädchen als Begleiterin zuwiesen?


  Sein Blick wanderte zu Miß Greer. Sie trug ein Kleid aus dem praktischen einfarbigen Stoff, in den die meisten Kolonisten gekleidet waren, aber Ahernes kritisches Auge entdeckte, daß die unscheinbare Hülle eine Gestalt von tadellosem Wuchs umgab.


  Er fühlte, wie seine Nerven sich entspannten. Vielleicht würde die Aufgabe, die vor ihm lag, doch nicht so schwierig und unangenehm sein, wie er es befürchtet hatte.


  


  *


  


  Der ihm zugewiesene Raum war bequem, wenn auch nicht luxuriös eingerichtet, und er fühlte sich schnell darin heimisch. Im Schrank hingen mehrere der uniformähnlichen Anzüge, wie die Kolonisten sie trugen. Aherne schlüpfte aus seinem zerknitterten Reiseanzug und streifte sich eins der khakifarbenen Gewänder über. Dann, gerade als sich die Spannung zu lockern begann, die ihn in ihrem Griff gehalten hatte, seit er den Auftrag durch den Sicherheitsrat erhalten hatte, mußte er an den zweiten Kuppelbau denken.


  Was verbarg sich darunter? Wer hatte ihn gebaut? Jeder vermied es sorgfältig, den Bau zu erwähnen, als sei er etwas, dessen man sich schämen müsse.


  Aherne wußte, daß es viele Fragen zu klären galt, bevor er zu einer endgültigen Entscheidung über die Marskolonie kam. Mochten alle äußeren Umstände günstig erscheinen, mochten noch andere Miß Greers seinen Weg kreuzen, er würde sich allein die erforderlichen Informationen beschaffen, bevor er seinen Bericht abfaßte.


  Die Kolonisten hatten ihm einen anheimelnden Raum zur Verfügung gestellt, mit einem weichen Bett und schön geschnitzten Möbeln. Der Bücherschrank an der linken Wand enthielt mehrere Werke in scharlachrotem Einband, und als er das erste herauszog, sah er, daß es sich um einen Roman von einem Kolonisten, gedruckt in der Kolonie, handelte.


  Sie lassen sich keine Möglichkeit entgehen, dachte er und spürte, wie ihn ein Gefühl des Stolzes durchrann. Es würde nicht schwerfallen, das Weiterbestehen einer Kolonie zu befürworten, die solchen Unternehmungsgeist zeigte – vorausgesetzt, daß alles andere damit Schritt hielt. Bis jetzt hatte er nichts zu beanstanden gefunden. Zum erstenmal seit Wochen schlief Aherne tief und fest.


  


  *


  


  Er erwartete, daß die Besichtigungsfahrt morgens als erstes auf dem Programm stehen würde und sah ihr erwartungsvoll entgegen. Als er daher ein leises Pochen an seiner Tür hörte, schlüpfte er aus dem Bett und bemühte sich, hellwach zu erscheinen. Er war sicher, daß Miß Greer vor der Tür stehen würde.


  Er hatte sich geirrt. Als er die Tür öffnete, sah er sich einem kleinen dunkelhäutigen Mann mit tiefliegenden Augen und schwarzem Haar gegenüber.


  »Guten Morgen, Señor«, sagte der Mann.


  »Guten Morgen«, erwiderte Aherne überrascht.


  »Man hat mich zu Ihnen geschickt«, sagte der kleine Mann und trat an Aherne vorbei in den Raum. Aherne sah, daß der Mann einen mächtigen Brustkasten hatte, der mit seiner kleinen Gestalt nicht in Einklang stand. Er sprach mit klar erkennbarem spanischem Akzent.


  »Um mich abzuholen?«


  »Si. Bitte kommen Sie schnell.«


  Zu überrascht, um zu protestieren, wusch Aherne sich schnell und kleidete sich an. Dann folgte er dem Mann auf die Straße. Es war noch früh am Morgen, nur wenige Kolonisten waren zu sehen.


  »Wohin gehen wir?« fragte Aherne.


  »Sie werden sehen«, erwiderte der andere gleichmütig.


  Aherne fragte sich, wohin der Mann ihn führen mochte, aber er beschloß, ihm ohne Widerrede zu folgen. Vielleicht konnte er so Dinge über die Kolonie erfahren, die ihm auf der offiziellen Besichtigungsfahrt vorenthalten würden. Unwillkürlich fuhr seine Hand an den kühlen Griff der Webley, die er im Halfter unter der linken Schulter trug. Er wußte, daß er sich auf seine Waffe verlassen konnte, wenn er in Schwierigkeiten geriet.


  Der kleine Mann schien es sehr eilig zu haben. Er führte Aherne schnell durch die Straßen, der äußeren Grenze des Kuppelbaues zu, in der sich die Luftschleuse befand.


  Mehrere Kolonisten begegneten ihnen. Sie lächelten Aherne zu, aber niemand schien ihn aufhalten zu wollen, um zu erfahren, wohin ihn der Weg führte.


  Sie kamen an die Luftschleuse. Aherne sah die Sandraupe, die draußen parkte. Während des ganzen Marsches hatte der kleine Mann kein Wort gesprochen. Jetzt deutete er auf ein Gestell dicht neben dem Eingang, auf dem eine Reihe von Raumanzügen hingen. »Nehmen Sie einen, ziehen Sie ihn sich über«, sagte er.


  Aherne gehorchte. Sein seltsamer Führer streifte sich ebenfalls einen Raumanzug über. Dann durchquerten sie die Luftschleuse und verließen den Kuppelbau.


  »Wir fahren hiermit«, knurrte der Mann und stieg in die Sandraupe. Aherne folgte seinem Beispiel. Das Fahrzeug ruckte an und steigerte seine Geschwindigkeit. Die Raupe glitt durch eine Kluft zwischen zwei Hügeln und folgte einem gewundenen Sandpfad in die Wüste. Eine Stunde später erreichten sie das Ziel – den zweiten Kuppelbau.


  Er schien ähnlich gebaut wie der erste Kuppelbau. Aherne blickte sich neugierig um, während sie in die Luftschleuse traten. Schließlich konnte er aus dem Raumanzug schlüpfen und befand sich innerhalb der Kuppel. Was er sah, unterschied sich kaum von dem Bau, in dem die Kolonisten ihn untergebracht hatten.


  Aber schon nach wenigen Schritten rang Aherne nach Atem und er fühlte, wie sein Puls schneller pochte. Es gab einen Unterschied: der Luftdruck hier war wesentlich niedriger. Sein ganzer Körper schien nach dem Sauerstoff zu lechzen, an den er gewöhnt war, und Aherne schluckte kräftig, um den Druck auf seine Trommelfelle zu mindern.


  Während er den Schritt verhielt und leicht taumelnd stehenblieb, um sich an den Druckunterschied zu gewöhnen, sah er, wie ein zweiter kleiner Mann vom Aussehen eines Spaniers sich näherte. Diesmal aber war es ein Gesicht, das Aherne kannte.


  »Sie werden sich bald an den niedrigeren Luftdruck gewöhnen, Aherne«, sagte der Mann, als er vor Aherne stehenblieb. »Das Wohl unserer Kolonisten fordert diesen Druck.« Er hielt Aherne eine kleine Schachtel mit Tabletten entgegen. »Nehmen Sie ein Aspirin, danach werden Sie sich besser fühlen.«


  Aherne nahm die Schachtel, fischte eine Tablette heraus und schluckte sie.


  »Was machen Sie hier, Echavarra?« fragte er.


  »Sie haben mich nicht vermißt, Aherne? Es ist Ihnen nicht aufgefallen, daß ich die UN in den vergangenen drei Jahren nicht mehr mit meinen verrückten Ideen belästigte?«


  »Nein«, erwiderte Aherne nachdenklich. »Ich nahm an, daß Sie sich nach der Ablehnung Ihrer Vorschläge irgendwo der privaten Forschungsarbeit widmeten.«


  Der Mann, den Aherne Echavarra genannt hatte, grinste breit. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe tatsächlich private Forschung betrieben.« Er legte einen Arm um Ahernes Schultern. »Kommen Sie«, sagte er. »Gehen wir in meine Wohnung. Der Druck ist dort leichter zu ertragen.«


  


  *


  


  Auf dem Weg durch die Kolonie machte Aherne die Feststellung, daß der Kuppelbau allem Anschein nach nur von kleinen dunkelhäutigen Männern bevölkert war, denen der niedrige Luftdruck nichts anzuhaben schien. Langsam begann sich ein klares Bild abzuzeichnen.


  In den Tagen der heißen Debatten über die Frage, wer die Marskolonie bauen und wie man vorgehen sollte, hatte José Echavarra im Mittelpunkt der Diskussionen gestanden. Als Schöpfer einer neuen Vererbungslehre war der Peruaner Gegner des Amerikaners Carter geworden, der den Bau von Kuppeln befürwortete, in denen Erdbewohner in verhältnismäßiger Behaglichkeit leben konnten. Echavarra hatte hitzig erklärt, daß dies der falsche Weg sei. Er vertrat die Ansicht, daß der Mensch sich dem Planeten anpassen sollte und nicht umgekehrt.


  Als Beispiel hatte er die Minenarbeiter aus den peruanischen Anden angeführt, mit denen sich Wissenschaftler eingehend beschäftigt hatten. Diese Minenarbeiter verbrachten ihr ganzes Leben in 3000 bis 5000 Meter Höhe, in Gebieten mit dünner Luft und geringem Druck, sie hatten sich, mit einem Wort, der Umgebung angepaßt. Sie waren fähig, bei einem Druck von nur acht Pfund auf den Quadratzoll zu existieren und sich dabei behaglich zu fühlen.


  Echavarra hatte vorgeschlagen, eine Kolonie zu bilden, die nur aus diesen abgehärteten Peruanern bestand.


  Aherne erinnerte sich genau an die Geschehnisse. Der beredte Dr. Echavarra hatte in langen Stunden seine Pläne vorgelegt, war aber auf eindeutige Ablehnung gestoßen. Schließlich, so hatte einer der Delegierten erklärt, bedeutete Echavarras Plan, daß nur eine Nation – Peru – Menschen auf den Mars schicken würde. Andere Völker, gewohnt an den üblichen 15-Pfund-pro-Quadratzoll-Druck, würden unfähig sein, die auf dem Mars herrschenden Bedingungen zu überleben.


  Damit hatte die Diskussion geendet. Echavarras Vorschlag war abgelehnt worden, und Raymond Carter war zum Leiter der Pionierexpedition ernannt worden, die den Kuppelbau errichten und die UN-Kolonie gründen sollte.


  Echavarra war von der Bildfläche verschwunden. Nun war er wieder in Erscheinung getreten, mit seiner Kolonie, die nur aus Peruanern bestand.


  Der Luftdruck war wirklich niedrig. Aherne, der mit jedem Schritt müder wurde, schleppte sich dahin, als er Echavarra durch die Straßen folgte.


  »Hier herein«, sagte der Peruaner, und Aherne folgte der Aufforderung. Er betrat einen einfach eingerichteten Raum, in dessen warmer, leichter Atmosphäre sich seine Lungen befreit dehnten.


  »Dieser eine Raum wird unter normalem Druck gehalten«, erklärte Echavarra. »Ich bin selbst noch nicht völlig an die Luft gewöhnt, die diese Andenbewohner atmen. Ich schätze es, mich hier drin von Zeit zu Zeit entspannen zu können.«


  Aherne warf sich erschöpft in die Hängematte, die von Wand zu Wand gespannt war.


  »Zum Teufel«, sagte er nach einiger Zeit. »Ich bin nicht für diesen krassen Druckwechsel geschaffen.«


  »Sie leiden an Anoxie«, sagte Echavarra. »Sauerstoffmangel. Der verringerte Druck in dieser Kuppel erschwert es Ihren Lungen, genügend Sauerstoff aufzunehmen. Um diesen Mangel auszugleichen, vermehren sich Ihre roten Blutkörperchen. Das macht Ihnen für eine Weile zu schaffen, aber Sie werden sich daran gewöhnen.«


  Aherne nickte. »Und ob mir das zu schaffen macht.«


  »Ich schätze, daß Sie auf der zweiten Schwelle der Anoxie angelangt sind«, erklärte der Peruaner. »Der Verlauf ist so, wie ich es erwartete.«


  »Was meinen Sie?«


  »Wir teilen die Stadien des Sauerstoffmangels in drei Grade ein, die wir Schwellen nennen«, sagte Echavarra. »Das erste Stadium ist die Reaktionsschwelle. Auf der Erde wird sie im allgemeinen in 2000 Meter Höhe erreicht. Der Puls beschleunigt sich, die Kapillargefäße erschlaffen, wodurch mehr Blut in die Zellen gelangt. Leichtes Schwindelgefühl stellt sich ein. Dann kommt das zweite Stadium – die Störungsschwelle. Sie waren gerade über diesen Punkt hinausgelangt, als Sie diesen Raum betraten. Charakteristisch für dieses Stadium sind Sehstörungen, Abstumpfen der Sinne, Verlangsamung der Muskelreflexe. Sie haben diesen Zustand kennengelernt. Er ist unerfreulich, aber nicht gefährlich.«


  »Ich verstehe«, sagte Aherne. Er lag noch immer reglos und bemühte sich, wieder zu Kräften zu kommen.


  »Gibt es ein drittes Stadium?«


  »Es gibt es«, sagte Echavarra.


  »Die kritische Schwelle. Dieser Zustand stellt sich ein, wenn der Druck bis auf etwa eine halbe Atmosphäre abgesunken ist. Das Sehvermögen versagt völlig, das Herz hämmert, Nasenbluten stellt sich ein, die Muskeln gehorchen den Befehlen nicht mehr, Bewußtlosigkeit folgt. Auch Krämpfe sind beobachtet worden. Dieser kritische Zustand führt meistens zum Tode. Menschen sind einfach nicht für diesen niedrigen Druck geschaffen. Auf dem Mars herrscht diese kritische Schwelle zu allen Zeiten, auf der Erde beginnt sie erst bei etwa fünftausend Meter, wie in den Anden.«


  Aherne fühlte sich besser. Er richtete sich zu sitzender Stellung auf und blickte den Peruaner scharf an.


  »Das alles mag sehr interessant sein, Echavarra. Ich nehme aber an, daß Sie mich nicht hierher gebracht haben, um mir einen Vortrag über die Höhenkrankheit zu halten. Wie steht es mit den Informationen, die ich gern hören möchte?«


  Echavarra lächelte höflich. »Was möchten Sie gern wissen?«


  »Zuerst: Was tun Sie hier? Wer hat Ihr Unternehmen finanziert?«


  Eine dunkle Welle flog über das Gesicht des kleinen Mannes. »Es ist eine traurige Geschichte. Nach der unglückseligen Ablehnung durch die Vollversammlung reiste ich von Land zu Land, um Unterstützung für meinen Plan zu finden. Mit der Hilfe meiner eigenen Landsleute brachte ich schließlich den Mindestbetrag zusammen. Natürlich konnten wir nicht mit der gleichen Großzügigkeit wie Dr. Carter arbeiten, aber es reichte, um einige hundert Familien aus den Anden hierherzubringen und mit ihrer Hilfe diesen Kuppelbau zu errichten.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Der andere lächelte. »Ich stimmte mit der grundlegenden Prämisse Dr. Carters nicht überein und brauchte eine Gelegenheit, meine Theorie in die Praxis umzusetzen. Meine Leute haben sich bereits an die erwähnte halbe Atmosphäre akklimatisiert. Sie arbeiten unter Verhältnissen, die einen normalen Menschen töten würden. Sie sind seit Generationen gewohnt, unter diesen Verhältnissen zu existieren. Die Anlage, in dünner Luft zu leben, hat sich seit Generationen in ihnen vererbt. Ich reduziere den Druck in diesem Kuppelbau allmählich. Sie merken es nicht, aber ihre Körper passen sich den Veränderungen an. Zuletzt hoffe ich, den Druck so reduzieren zu können, daß er dem des Mars entspricht. Ich werde nicht hier sein, um das zu erleben, nicht mit diesen Menschen und nicht mit ihren Kindern. Aber eines Tages wird es soweit sein, und dann sind diese Kuppelbauten überflüssig geworden.«


  »Interessant«, sagte Aherne kühl. »Und warum haben Sie sich der kleinen List bedient, um mich hierher zu locken?«


  Der Peruaner spreizte die Hände. »Sie sind hier, um über das Schicksal der Carter-Kolonie zu entscheiden, nicht wahr?«


  Aherne nickte.


  Echavarra brachte sein hageres Gesicht mit den funkelnden Augen näher an das Ahernes. Aherne erkannte, daß es von einem feinen purpurfarbenen Netz winziger geplatzter Äderchen durchzogen war. »Ich habe Sie hierher gebracht, damit Sie sich vom Erfolg meines genetischen Programms überzeugen können. Ich möchte, daß Sie gegen Carter stimmen und den Bewilligungsausschuß für mich einnehmen.«


  »Unmöglich. Die UN sind bereits entschlossen, Carter zu unterstützen. Ich sehe keinen Grund, daß sie ihre Entscheidung rückgängig machen. Ihre Arbeit mag als Kuriosum der Beachtung wert sein, aber wir können kaum ernstlich daran denken ...«


  »Nicht so schnell«, sagte Echavarra. »Treffen Sie Ihre Entscheidung nicht überstürzt. Sie bleiben ja eine Weile auf dem Mars. Vergleichen Sie die Verdienste, die sich die beiden Kolonien erworben haben. Überzeugen Sie sich selbst, welche von ihnen es eher verdient, auf dem Mars zu leben und zu arbeiten.«


  Aherne schüttelte den Kopf. »Ich gedenke bei der Entscheidung der Vollversammlung zu bleiben«, sagte er. »Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich denke, ich werde jetzt zur Carter-Kolonie zurückkehren, Echavarra.«


  »Bleiben Sie noch ein wenig«, drängte der Peruaner.


  Aherne kam nicht dazu zu antworten. Plötzlich war das Poltern vieler Schritte zu hören, in das sich laute, gefährliche Rufe mischten. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und Sully Roberts, der eine Sauerstoffmaske aus Plastik trug, stürmte herein, gefolgt von einem halben Dutzend seiner Männer.


  »Dafür werden Sie büßen, Echavarra!« stieß Roberts wütend hervor. Seine Männer formierten sich im Kreis um Aherne. Im Hintergrund erkannte Aherne zwei oder drei verblüffte Peruaner, die sich auf die Zehenspitzen hoben, um in den Raum blicken zu können.


  »Was meinen Sie, Mr. Roberts?«


  »Ich meine, daß Sie diesen Mann entführt haben!« Roberts wandte sich besorgt Aherne zu. »Hat man Sie einem körperlichen Zwang unterworfen?«


  Aherne schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ...«


  »Hier scheint ein Mißverständnis vorzuliegen«, sagte Echavarra ruhig. »Mr. Aherne wurde nicht entführt. Er kam am frühen Morgen aus freien Stücken her, um unsere Kolonie zu inspizieren. Ist es nicht so, Mr. Aherne?«


  Der UN-Mann sah, wie sich die Mienen der Männer um Carter spannten. Sie waren besorgt. War es Echavarra gelungen, ihn auf seine Seite zu ziehen? Aherne beschloß, im Augenblick keine Stellung zu beziehen.


  »Ich kann nicht sagen, daß ich entführt wurde«, erklärte er. »Ich bin tatsächlich freiwillig hierhergekommen.«


  »Da hören Sie es«, sagte Echavarra.


  In Roberts' Miene spiegelten sich Angst und Besorgnis. »Aber ...«


  »Ich möchte Ihnen versichern, daß Mr. Aherne keinem körperlichen Zwang unterworfen wurde«, sagte Echavarra. »Wenn Sie uns nun entschuldigen wollen, möchte ich unsere Diskussion beenden und ...«


  »Wir rechnen damit, daß Mr. Aherne sich nicht dem in unserer Kolonie festgelegten Programm entzieht«, sagte Roberts. »Wir wären sehr enttäuscht, wenn er hier bei Ihnen bliebe.«


  »Mr. Roberts hat recht, Señor Echavarra«, sagte Aherne. »Im Augenblick bin ich der Carter-Kolonie verpflichtet.«


  »Ich hoffe. Sie werden der Angelegenheit, über die wir sprachen, sorgfältige Beachtung schenken, Mr. Aherne.«


  »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, versprach Aherne. »Wie die Dinge jetzt stehen, gedenke ich mich auf die Entscheidung der Vollversammlung zu stützen.«


  »Das liegt bei Ihnen«, sagte Echavarra und verbeugte sich höflich. »Ich hoffe aber, Sie noch einmal zu sehen, bevor Sie den Mars verlassen. Vielleicht sind Sie dann anderen Sinnes geworden.«


  »Vielleicht«, sagte Aherne. Er wandte sich an Roberts. »Ich denke, es ist Zeit zurückzugehen.«


  Als sie in der dünnen Luft der peruanischen Kolonie den Weg zur Luftschleuse nahmen, ließ Roberts erkennen, wie tief seine Besorgnis gewesen war.


  »Wir waren sehr in Unruhe, Mr. Aherne. Sobald wir erfuhren, daß Sie die Kolonie in Begleitung eines dieser kleinen Indianer verlassen hatten, machten wir uns auf den Weg.«


  »Was befürchteten Sie?« fragte Aherne, als sie die Luftschleuse erreichten.


  »Da Sie keine Nachricht hinterlassen hatten, nahmen wir an, Sie seien entführt worden. Wir konnten nicht ahnen, daß Sie den Peruanern einen Besuch abstatten würden, ohne uns zu benachrichtigen«, sagte Roberts.


  Aherne hörte den stummen Vorwurf heraus. Sie geben mir zu verstehen, daß es keine Art ist, einfach davonzulaufen, dachte er. Oder sie nehmen an, ich sei doch entführt worden und wollte es nur nicht zugeben.


  »Echavarra und ich sind alte Bekannte«, sagte er. »Wir hatten oft miteinander zu tun, bis sein Plan der Ablehnung verfiel.«


  »Er ist natürlich ein Phantast«, erklärte Roberts schnell. Er half Aherne in die Sandraupe und folgte ihm. »Seine Idee, die menschliche Konstitution den Marsverhältnissen anzupassen, ist doch glatter Unsinn.«


  »Ich bin nicht so sicher.« Die düstere Miene, die seine Worte bei Roberts hervorriefen, entging Aherne nicht. Er wußte, daß es nicht fair von ihm war, aus dem verzweifelten Wunsch Roberts', seine Zustimmung zu finden, Vorteil zu schlagen, aber es bereitete ihm stilles Vergnügen, den andern an der Angel zappeln zu lassen.


  Nach langem Schweigen fragte Roberts: »Beabsichtigen Sie, sich für die andere Kolonie einzusetzen?«


  Aherne überlegte, welche Antwort er geben sollte. Er sah keinen Anlaß, daß Roberts sich um eine Entscheidung sorgte, die er, Aherne, längst gefällt hatte.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht. Die UN haben bereits die Unterstützung der Carter-Kolonie beschlossen. Ich sehe keinen Anlaß, das Thema Echavarra noch einmal zur Sprache zu bringen.«


  


  *


  


  Besorgte Mienen grüßten ihn, als er die Luftschleuse der UN-Kuppel durchquerte und die Kolonie wieder betrat. Die restlichen Komiteemitglieder und eine Handvoll aufgeregter Kolonisten stürmten auf ihn zu. Bevor Dr. Raymond Carter zu Worte kam, schaltete Roberts sich ein und erklärte, wo Aherne geblieben war.


  »Besuch bei Echavarra?« sagte Carter. »Bei diesem Phantasten? Hatte er interessante Nachrichten für Sie? Das letzte, was ich von ihm hörte, war, daß er seine Indianer für ein Leben auf dem Jupiter vorbereitet – oder war es die Photosphäre der Sonne?«


  Aherne lächelte über die Übertreibung, enthielt sich aber einer Äußerung dazu. »Es tut mir leid, daß ich Sie warten ließ«, sagte er. »Ich hielt es für gerechtfertigt, die peruanische Kolonie ebenfalls kennenzulernen. Schon um die beiden Kolonien miteinander vergleichen zu können.«


  Carter musterte ihn unbehaglich. »Ich hoffe, daß Echavarra Ihnen keinen Sand in die Augen streute.«


  »Nein«, sagte Aherne. »Bis jetzt sehe ich jedenfalls keinen Grund, mich von der Entscheidung der Vollversammlung zu distanzieren.« Er sah, wie Carter erleichtert aufatmete und fügte schnell hinzu: »Natürlich will ich zuvor Ihre Kolonie im einzelnen besichtigen, um festzustellen, welche Fortschritte Sie erzielt haben und wie Ihre Zukunftsaussichten zu bewerten sind.«


  »Gewiß«, nickte Carter. »Wenn Sie es wünschen, können Sie mit der Besichtigung sofort beginnen. Miß Greer wird sich glücklich schätzen, Sie auf allen Wegen zu begleiten.«


  Carter schien fast übermäßig dankbar, daß Aherne nicht zu dem peruanischen Genetiker übergegangen war. Während Aherne das Herz der Kolonie in Begleitung der schönen Miß Greer besichtigte, wünschte er, offener zu den Kolonisten sein zu können, ihnen seine Anerkennung auszusprechen und die Hoffnung, daß seine Empfehlung das Weiterbestehen der Kolonie garantierte.


  Aber er mußte sichergehen. Es war gefährlich, sich Gefühlsregungen hinzugeben, die seine Urteilskraft schwächen konnten. Seine Entscheidung mußte kühl und vernunftmäßig erfolgen. Noch waren die Würfel nicht gefallen.


  


  *


  


  Miß Greer war groß, schlank und hübsch. In ihrem Eifer schien sie geneigt, Aherne in jeder Beziehung entgegenzukommen. Er fragte sich im stillen, wieweit dieses Entgegenkommen wohl gehen würde.


  »Sie sind unverheiratet?« fragte er, weil es ihm unwahrscheinlich schien, daß ein so attraktives Mädchen keinen Mann gefunden hatte.


  Sie senkte den Blick. »Mein Mann ist tot«, sagte sie. »Ich führe wieder meinen Mädchennamen, wie es hier üblich ist.«


  »Oh, es tut mir leid, das zu hören.« Sie bogen in die lange Reihe niedriger Häuser zwischen der Luftschleuse und der Schule ein. Die Schule war ihr erstes Ziel.


  »Er wurde während des Baues der Kuppel getötet«, fuhr Miß Greer fort. »Es gab insgesamt elf Todesfälle. Ich bin seinetwegen hierhergekommen; jetzt bleibe ich, weil hier eine Arbeit auf mich wartet.«


  Aherne murmelte etwas Unverständliches; er wollte auf dem Gebiet der Tatsachen bleiben, sich nicht in Gefühlsregungen verlieren. »Wie starben die Männer?« fragte er.


  »Ein Teil des Baues stürzte ein. Es war der einzige größere Unfall, den wir zu verzeichnen hatten.«


  »Und wie steht es mit Krankheitsfällen?«


  »Sie sind selten. Meist sind es Kleinigkeiten. Bevor wir die Luftschleuse mit einem Posten besetzten, kam es vor, daß Kinder beim Spielen hinausliefen. Heute kann das nicht mehr passieren. Dann hatten wir im vergangenen Jahr eine ziemlich verbreitete Fleischvergiftung. Es gab keine Todesfälle, aber wir waren lange ziemlich krank. Unser größtes Problem ist die Schwerkraftkrankheit.«


  »Wieso?«


  »Nun, Sie wissen natürlich, daß die Schwerkraft hier nur vierzig Prozent der Erdschwerkraft beträgt, und daß es eine Zeitlang dauert, bis man sich daran gewöhnt hat. Verschiedene Kolonisten klagten über Verdauungsbeschwerden – die Speisen wollten nicht den vorgeschriebenen Weg nehmen. Ein anderes Problem, mit dem wir noch nicht fertig geworden sind, betrifft die Geburten. Die Konstitution der Frauen sträubt sich dagegen, Kinder bei weniger als einem halben g auf die Welt zu bringen. Die Muskulatur schafft es einfach nicht.«


  Dies war ein Faktor, den Aherne nicht in seine Überlegungen eingeschlossen hatte. »Aber es werden doch Kinder hier geboren, nicht wahr?«


  »O ja.« Miß Greers Miene erhellte sich. »Warten Sie, bis Sie unseren Schulraum gesehen haben! Aber mit jeder Geburt ist ein Risiko verbunden. Wir haben eine kleine g-Kammer gebaut, in der alle Entbindungen erfolgen. Wir müssen alle werdenden Mütter im Auge behalten und für ihre Einlieferung in die Kammer sorgen, sobald die Wehen einsetzen. Gelegentlich gibt es eine Frühgeburt, und es fehlt die Zeit, die Frau in die Kammer zu schicken. Dann entstehen natürlich Komplikationen.«


  Aherne nickte. Für ihn war Miß Greer die ideale Führerin. Sie war nicht nur attraktiv, sondern auch eng mit dem Leben in der Kolonie verbunden. Durch sie mochte er Tatsachen erfahren, die er sonst nie herausgefunden hätte.


  Tatsachen, die auf ihren Wert untersucht werden mußten, um die Antwort auf die Frage zu geben: Verspricht das Weiterbestehen der Mars-Kolonie, von Wert für die Zukunft zu sein?


  


  *


  


  Der Anblick des Schulraums erfüllte Aherne mit Befriedigung. Er sah zwei Dutzend aufgeweckter Kinder, die sich mit Feuereifer am Unterricht beteiligten. Das Alter der Kinder reichte von drei bis zehn Jahren, nur die Gruppe von fünf bis sieben Jahren war schwach vertreten. Dies war leicht zu erklären, da die Kolonie vor fünf Jahren gegründet worden war. Werdende Mütter und Kinder unter zwei Jahren waren damals von der Teilnahme an der Expedition ausgeschlossen worden. Aherne beobachtete, daß die Kinder sich mit größerer Sicherheit und Selbstverständlichkeit bewegten als ihre Eltern. Auch hierfür gab es eine Erklärung: Sie waren unter der Schwerkraft des Mars aufgezogen worden, ihre Muskeln hatten nicht ein halbes Leben unter Erdbedingungen arbeiten müssen, so daß sie sich schnell auf die Marsschwerkraft einstellten. Sie passen sich an, dachte Aherne.


  Er setzte die Besichtigung fort. Von der Schule ging es zur Bibliothek, von der Bibliothek zur Druckerei, in der das einzige Lokalblatt des Mars herausgebracht wurde. Mit Stolz wurde Aherne das unvollendete, noch ungebundene Exemplar von Dr. Carters Geschichte der Mars-Kolonie gezeigt, das alle wichtigen Daten und Ereignisse von der Gründung der Kolonie bis zum heutigen Tage enthielt. Aherne entging nicht, daß das Manuskript die Bezeichnung Band I trug; weitere Bände würden also folgen.


  Miß Greer war eine gut informierte Führerin, die Aherne vergessen ließ, daß solche Besichtigungen oft in steifer Förmlichkeit erstarrten. Sie zeigte Aherne die Telefonzelle, das Haus, in dem der Atmosphärengenerator untergebracht war, und zuletzt das kleine Theater, in dem eine Amateurgruppe Proben zu »Was ihr wollt« abhielt.


  Shakespeare auf dem Mars? Warum nicht, dachte Aherne, der die Probe mit Interesse verfolgte. Er bat darum, dem Spielleiter nach Beendigung der Probe vorgestellt zu werden. Es ergab sich, daß der Spielleiter der gleiche Schauspieler war, der die Rolle des Malvolio übernommen hatte. Sein Name war Patchford. Aherne äußerte sich anerkennend über sein Spiel und die Regie.


  »Danke, Sir«, sagte der Kolonist. »Haben Sie die Absicht, der Vorstellung beizuwohnen?«


  »Selbstverständlich«, nickte Aherne. »Steht Shakespeare oft auf Ihrem Programm?«


  »Bedauerlicherweise nicht«, sagte Patchford betrübt. »Unser kompletter Shakespeare kam auf der Überführung abhanden. Zum Glück hatte ich einer Laiengruppe angehört, zu deren Repertoire ›Was ihr wollt‹ gehörte. Wir spielten es, kurz bevor ich die Erde verließ. Ich schrieb die Rollen aus dem Gedächtnis nieder. Das ist die Fassung, die wir jetzt spielen.«


  »Sie schien mir originalgetreu genug.«


  »Ich hoffe es«, sagte Patchford lachend. »Es ist das Beste, was wir bieten können, bis die UN uns mit einem neuen Shakespeare auf Mikrofilm bedenken.«


  »Ich freue mich auf die Vorstellung heute abend«, sagte Aherne ehrlich, bevor er mit Miß Greer den Weg fortsetzte.


  Das nächste Ziel war das Rathaus, von dort ging es zu dem kleinen hydroponischen Betrieb, wo Aherne sich mit zwei jungen Männern unterhielt, die dort arbeiteten. Er sah, daß sein Fachsimpeln großen Eindruck auf Miß Greer machte und beschloß, ihren Glauben an seine Allwissenheit nicht dadurch zu zerstören, daß er ihr gestand, lange auf diesem Gebiet gearbeitet zu haben, bevor er in den Dienst der UN trat. Der kleine Betrieb schien gut geleitet zu sein, und Aherne probierte einige seiner Erzeugnisse. Er fand, daß die Rettiche ein wenig fade schmeckten, aber die Tomaten waren ein Genuß für den Gaumen.


  Nach diesem Besuch entschied Miß Greer, daß Aherne für einen Tag genug von der Kolonie gesehen hatte. Sie begleitete ihn zum Haus Carters, wo sie zum Essen erwartet wurden. Für den Abend stand der Besuch des Theaters auf dem Programm. Aherne fühlte sich trotz seiner Müdigkeit angenehm aufgemuntert und weitaus weniger im Zweifel, wie seine endgültige Entscheidung ausfallen würde.


  


  *


  


  Geschäftige Tage folgten, in denen Aherne das Leben der Mars-Kolonie in allen Einzelheiten studierte. Die Kolonisten begegneten ihm höflich und hilfsbereit; sie wußten sehr wohl, wieviel von ihrem Verhalten abhing und waren sichtlich bemüht, sich von ihrer besten Seite zu zeigen.


  Das Leben unter der geringen Schwerkraft war zuweilen erdrückend, und die leicht verbrauchte künstliche Atmosphäre erweckte in Aherne Sehnsucht nach der frischen Luft auf der Erde. Davon abgesehen, sah es aus, als seien die Kolonisten mit den Problemen, die ihnen begegneten, gut fertig geworden.


  Natürlich waren sie von der Vollendung noch weit entfernt. Lebensmittellieferungen von der Erde waren immer noch von lebenswichtiger Bedeutung, obwohl der hydroponische Betrieb und die blühende Synthetikfabrik auf Hochtouren liefen. Das Ziel, das dürre Land des Mars wieder in fruchtbaren Boden zu verwandeln, lag noch in weiter Ferne. Es mochte Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte in Anspruch nehmen.


  Psychologisch gesehen, schien die Kolonie wunderbar ausgeglichen. Die Männer, die die Kolonisten ausgewählt hatten, schienen die richtige Wahl getroffen zu haben. Die elfhundert Bewohner der UN-Kuppel waren kräftige, geistig und körperlich gesunde Menschen, wie man sie nur selten an einem Ort versammelt sah.


  Die Entwicklung der Kolonie entsprach also vollauf den Erwartungen, die man gehegt hatte.


  Aherne war gerade zu einem Entschluß gekommen, wie sein Bericht ausfallen würde, als Echavarra ihm zum zweitenmal seinen Besuch abstattete.


  


  *


  


  Der kleine Peruaner erschien unerwartet am frühen Morgen. Aherne hatte eine Stunde der Muße dazu benutzt, sich in den Roman eines Kolonisten zu vertiefen. Überrascht blickte er auf, als Echavarra eintrat.


  »Hallo, Aherne!«


  »Echavarra! Wie sind Sie an dem Posten an der Luftschleuse vorbeigekommen?«


  Der Genetiker zuckte die Achseln. »Soviel ich weiß, gibt es kein Gesetz, das mir verbietet hierherzukommen. Ich habe dem Posten gesagt, daß ich mich über Funk beschweren würde, wenn er mich zurückwiese. Das brachte ihn in Verlegenheit. Was konnte er tun, als mich durchzulassen?«


  »Schön, Sie sind also hier«, sagte Aherne. »Was wollen Sie?«


  Echavarra setzte sich auf die Bettkante und verschränkte die Hände. »Erinnern Sie sich an unsere damalige Unterhaltung?«


  »Sicher«, nickte Aherne. »Warum?«


  »Verharren Sie immer noch bei Ihrer früheren Meinung?«


  »Falls Ihre Frage bedeuten soll, ob ich dem Bewilligungsausschuß Ihre Kolonie statt der Carters empfehlen werde, so lautet meine Antwort – nein.«


  Echavarra legte die Stirn in Falten. »Also immer noch für die andern eingenommen? Hat diese kleine Kolonie Sie derart beeindruckt?«


  »Allerdings«, erwiderte Aherne. »Sie hat mich tief beeindruckt.«


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Sie begreifen noch immer nicht. Diese Leute hier sind nur Gäste auf dem Mars. Sie sind geduldete Besucher, solange ihre Kuppel existiert. Aber sie werden immer Außenseiter bleiben, die von einer künstlichen Atmosphäre abhängen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich über diese Frage nicht diskutieren will«, erwiderte Aherne. »Diese Menschen haben eine wahrhaft wunderbare Organisation geschaffen. Können Sie das von Ihren Männern, die die Höhenluft der Anden gewohnt sind, behaupten?«


  »Nein«, sagte Echavarra. »Noch nicht. Aber eines Tages werden wir die Marsluft atmen können. Die gesellschaftliche Organisation kann warten, bis wir das physische Handicap überwunden haben.«


  »Ich kann Ihnen nicht zustimmen. Ihre Männer sind an große Höhen und niedrigen Luftdruck gewöhnt – aber was für Menschen sind sie? Repräsentieren sie die Elite der Menschheit? Nein. Sie sind primitive, unwissende Menschen, die zufällig gewisse physische Vorteile aufweisen. Sie können mit ihnen nicht eine neue Welt bauen.«


  »Sie können keine Welt mit Menschen bauen, die sich unter einer Kuppel verbergen müssen«, gab Echavarra zurück. »Aber ich sehe, daß ich mit Ihnen zu keiner Einigung komme. Darf ich trotzdem hoffen, daß Sie die Vereinten Nationen über mein Hiersein unterrichten und sie über den Erfolg meines Planes informieren werden?«


  »Ich werde es tun«, sagte Aherne. »Allerdings mit dem entsprechenden Kommentar.«


  Echavarra zog einen dicken Packen Papiere aus der Tasche und legte ihn aufs Bett. »Hier ist mein Bericht. Ich habe die Widerstandskraft meiner Männer gegen niedrigen Luftdruck analysiert und die Anpassungen erwähnt, die notwendig sein werden, um eine Rasse zu schaffen, die den Marsbedingungen gewachsen ist. Des weiteren sind die biochemischen Analysen von Muskelgewebe enthalten, die einer meiner Mitarbeiter vorgenommen hat. Er hat sich besonders mit dem Myoglobin beschäftigt, einer Art von Hämoglobin, das für den Sauerstoffverlust von Bedeutung ist – aber es hat wohl keinen Sinn, daß ich weiter ins Detail gehe. Wenn Sie es für sinnvoll halten, so leiten Sie diese Papiere an die in Frage kommenden Gruppen weiter.«


  »Ich verspreche es Ihnen«, sagte Aherne. »Sehen Sie, Echavarra, ich habe nicht die Absicht, Ihnen gegenüber besonders grausam zu sein. Ich bin nicht hier, um darüber zu entscheiden, ob Ihrer Entwicklung der Vorzug zu geben ist. Darüber ist längst entschieden worden. Mein Auftrag war lediglich, mich vom Fortschritt der Carter-Kolonie zu überzeugen. Das habe ich getan. Und ich bin zufrieden.«


  »Dann wird Ihr Bericht also positiv ausfallen?«


  »Ja«, sagte Aherne. Es war das erste Mal, daß er seinen Entschluß laut verkündete, und er war noch nie so sicher gewesen, sich auf dem rechten Weg zu befinden.


  »Also gut«, sagte Echavarra kurz. »Ich werde keinen Versuch mehr machen, Sie zu überreden.«


  »Es wäre sinnlos«, sagte Aherne. Er fühlte echte Sympathie für Echavarra, konnte aber nichts für ihn tun, wie die Dinge standen. Carters Kolonie verdiente es, unterstützt zu werden. Selbst angesichts der Tatsache, daß sie wahrscheinlich besondere Vorbereitungen für die Besichtigung getroffen hatten, war das reibungslose Zusammenarbeiten von Menschen verschiedener Rassen noch immer eindrucksvoll genug.


  Aherne nahm die Papiere Echavarras auf und legte sie zu einem sauberen Stapel zusammen. »Sie sind bei mir in guten Händen«, sagte er.


  »Danke«, sagte der Peruaner kurz. Er musterte Ahernes Gesicht, dann verließ er den Raum.


  


  *


  


  Später am Tage verkündete Aherne seine Entscheidung öffentlich. In der kurzgefaßten, sich auf das Wesentliche beschränkenden Stellungnahme, die er Dr. Carter aushändigte, sprach er von der Genugtuung, die er bei der Überprüfung der Kolonie empfunden habe und von der Empfehlung an die Vollversammlung, die für das Weiterbestehen notwendigen Mittel auf unbeschränkte Zeit bereitzustellen.


  Carter überflog den Text und blickte auf. »Danke«, sagte er schlicht.


  »Sie brauchen mir nicht zu danken. Meine Empfehlung basiert auf der von Ihnen geleisteten harten Arbeit. Ihre Kolonie hat mich hundertprozentig überzeugt, Dr. Carter.«


  »Es freut mich, das zu hören. Zu Anfang schienen Sie über das, was Sie sahen, im Zweifel zu sein.«


  »Eine Pose, die Sie nicht erst zu nehmen brauchten.«


  »Was ich auch nicht tat. Ich sah Ihnen an, daß die Besichtigung zu Ihrer Zufriedenheit ausfiel. Miß Greer berichtete mir, daß Sie zuweilen vor Begeisterung geradezu strahlten.«


  »Stimmt«, nickte Aherne, dem es peinlich war, daß er seine Gefühle nicht besser hatte verbergen können. »Ich bin überzeugt, daß Sie auf dem richtigen Wege sind.«


  »Ich werde dies der Kolonie ausführlich berichten«, sagte Carter. »Sie alle werden froh sein, daß unser Fortbestand für die nächste Zukunft gesichert ist.«


  »Mein Auftrag ist erfüllt«, dachte Aherne. Nun, da der Druck der Entscheidung von ihm genommen war, konnte er mit gutem Gewissen auf die Erde zurückkehren.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und machte sich Notizen über alle Punkte, die in seinem endgültigen Bericht Beachtung finden mußten. Er begann damit, daß er das Leben in der Kolonie in großen Zügen schilderte.


  Nach zwei Sätzen hielt er verwirrt inne. Echavarras heisere Worte klangen ihm wieder in den Ohren. Sie schienen sich über ihn lustig zu machen und ihn zum Narren zu stempeln. ›Diese Leute hier sind nur Gäste auf dem Mars. Sie werden immer Außenseiter bleiben, die von einer künstlichen Atmosphäre abhängen.‹


  Die scharfe Stimme des Peruaners ließ Ahernes Schläfen pochen, sie ließ sich nicht beiseite schieben. Nachdenklich starrte er auf seinen Kugelschreiber. Er fühlte, wie er unsicher wurde. Er stellte sich Echavarra vor, wie er jedes seiner Worte mit dem in die Luft – die künstliche Luft des Kuppelbaues – gestochenen Zeigefinger unterstrich.


  Habe ich recht? Wer weiß es? So fragte Aherne sich selbst, als er langsam, mit erheblich weniger innerer Überzeugung als zuvor, mit der Abfassung seines Berichtes fortfuhr.


  


  *


  


  Tief im kalten, gefrorenen Boden durchlief eine lange, dünne Linie die Wüste – eine Bruchstelle weit unter der Oberfläche, eine dunkle Spalte, die das Ende einer geologischen Formation und den Anfang der nächsten darstellte.


  Entlang dieser Spalte lastete der Druck der Tausende von Tonnen Sand. Langsam und allmählich, im Verlauf von Jahrhunderten, begann der Spalt sich zu verbreitern, bis die Erde bebte und eine tiefe Schlucht da gähnte, wo keine Schlucht gewesen war. Eine ganze geologische Formation – ein Granitblock, der Hunderte von Quadratmeilen maß, bäumte sich auf. Die zerrissene Wüste bebte, und die Katastrophe überfiel die Bauten, die ahnungslose Menschen über dem Spalt errichtet hatten.


  Aherne hatte den Tag seiner Abreise festgelegt. Valoinen mußte mit seinem Schiff flugplanmäßig am nächsten Morgen landen, und Aherne war gerade beim Abschiednehmen, als die Katastrophe hereinbrach. Der Boden begann zu wanken. Die Verankerungen des Kuppelbaues lösten sich aus der Erde, Spannungen, für die der Bau nicht geplant war, zerrten an der Kuppel, und ein gezackter Spalt lief von einem Ende der blitzenden Plastik zum andern.


  Aherne fühlte, wie die Kälte hereinbrach. In Sekundenschnelle hatte sich die so sorgfältig bewahrte Atmosphäre verflüchtigt, und die stickstoffgeladene Marsluft rauschte herein.


  »Raumanzüge!« schrie jemand, dann brach Panik aus.


  Elfhundert Menschen, die sich im gleichen Augenblick der Raumanzüge zu bemächtigen versuchten. Erwachsene schrien, Kinder wurden niedergerissen, Frauen irrten ängstlich umher.


  Aherne rang nach Luft. Sein Kopf begann zu dröhnen, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Was hatte der Peruaner gesagt? Dies war die kritische Schwelle, der Augenblick, von dem man nicht fliehen konnte. Durch die klaffende Kuppel schimmerte schwaches Sonnenlicht. Das war es also – die Marsluft. Die kalte Marsluft, die menschliche Lungen nicht atmen konnten. Die kritische Schwelle.


  Irgendwie fand Aherne einen Raumanzug. Es bereitete ihm unsagbare Mühe hineinzuschlüpfen. Er konnte kaum sehen, die eiskalten Hände verweigerten den Dienst. Schließlich hatte er es geschafft. Luft, die er atmen konnte, umgab ihn. Er lehnte sich für einen Augenblick gegen die gewellte Stahlwand eines Gebäudes. Halb betäubt, versuchte er zu ergründen, was geschehen war. Eben noch hatte er sich angeregt mit Kate Greer und Sully Roberts unterhalten, im nächsten Augenblick war der Himmel über ihm geborsten. Tief sog er die Luft ein, schluckte sie und ließ sie seine Lungen wärmen. Langsam kehrten die Körperfunktionen wieder zurück. Dann blickte er sich um.


  Der Anblick war schrecklich. Wohin immer er sah, traf sein Blick auf Kolonisten. Den meisten war es gelungen, in Raumanzüge zu schlüpfen. Die andern weniger Glücklichen, zu denen auch eine Handvoll Kinder gehörte, lagen bewußtlos am Boden. Sauerstoffmangel hatte ihre Gesichter blau verfärbt.


  Sully Roberts lag neben einer Wand, nahe der großen offenen Kiste, die Raumanzüge für den Notfall enthalten hatte. Es war ihm gelungen, sich einen der Anzüge überzustreifen, aber die kritische Schwelle war zuviel für ihn gewesen; der große Mann hatte das Bewußtsein verloren.


  »Sully! Sully!«


  Nach einer Weile blickte Roberts auf. Taumelnd kam er auf die Füße, schüttelte den Kopf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Aherne stützte ihn.


  Ihm war, als durchlebte er einen Alptraum.


  Roberts deutete auf eine Gestalt, die in fünfzig Meter Entfernung zusammengebrochen war. Ein Kolonist, der den rettenden Raumanzug nicht erreicht hatte.


  »Gehen wir«, sagte Roberts heiser. »Vielleicht können wir noch Hilfe bringen.«


  


  *


  


  Später, als Ruhe und ein gewisses Maß an Ordnung wiederhergestellt waren, versuchte die Kolonie, sich über das Ausmaß der Katastrophe klarzuwerden. Eine allgemeine Versammlung wurde im Zentralauditorium einberufen, und langsam füllte sich der Raum mit verwirrten, in Raumanzüge gekleideten Gestalten.


  Aherne nahm abseits Platz. Erst jetzt begann der Schock sich auf ihn auszuwirken. Er fühlte Bitterkeit und Ärger über diesen komischen Scherz, denn sie wußten nun, daß ein Marsbeben den Kuppelbau zerrissen hatte. Sein Bericht war geschrieben, die Zukunft der Kolonie schien gesichert – und nun dies.


  Er hörte Carter müde die Namen aufrufen.


  »Anderson, David und Joan.«


  »Hier.«


  »Antonelli, Leo, Marie und Helen.«


  »Hier.«


  Dann kam Stille nach einem Namen. Er wurde wiederholt, aber auch diesmal blieb die Antwort aus. Immer häufiger antwortete Schweigen auf den Aufruf. Nach langen Stunden war das Ausmaß des Schadens festgestellt.


  Die Kolonie hatte, wie Carter verkündete, 73 Tote zu beklagen. 57 Personen befanden sich in Lebensgefahr. Die Kuppel war durch das Beben in einem Maße beschädigt worden, das einen Wiederaufbau sinnlos machte. Der Bau mußte von Grund auf neu errichtet werden. Vorausgesetzt, daß die Genehmigung dazu erteilt und die erforderlichen Mittel bereitgestellt wurden.


  Sully Roberts erhielt den Auftrag, sich zum peruanischen Kuppelbau zu begeben, um festzustellen, wie es dort aussah. Aherne sah dem großen Mann nach, wie er durch die sinnlos gewordene Luftschleuse ging und seine Sandraupe bestieg.


  Es war eine tragische Situation, dachte Aherne. Dann wurde ihm langsam klar, daß man die Dinge auch anders sehen konnte. Das Beben hätte sich zu jeder Zeit ereignen können, aber es war, als stünde eine unsichtbare Macht dahinter, gerade in dem Augenblick erfolgt, als Aherne im Begriff war, seine endgültige Entscheidung festzulegen. In wenigen Sekunden hatte es die ganze gefährliche Schwäche offenbart, die dem Projekt des Kuppelbaues anhaftete.


  Sie hatten geplant und geplant, aber nicht damit gerechnet, daß der Boden sich in hundert Meilen Entfernung aufbäumen könnte. Niemand hatte dies einkalkuliert.


  Erst jetzt war Aherne sich klar, was er zu tun hatte.


  


  *


  


  Stumm erwarteten sie in dem großen Versammlungsraum die Rückkehr Roberts'. Aherne musterte die Gesichter der Männer um ihn. In ihnen spiegelte sich der Traum wider, der sich in einem einzigen unvorhergesehenen Augenblick in einen Alptraum gewandelt hatte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Roberts stürmte herein, knapp zehn Minuten, nachdem er den Saal verlassen hatte.


  »Was gibt es, Sully?« fragte Carter von seinem erhöhten Platz. »Konnten Sie den andern Kuppelbau nicht erreichen?«


  »Es war nicht nötig«, sagte Roberts. »Echavarras Männer begegneten mir unterwegs. Auch ihr Bau wurde vernichtet, aber sie wurden schnell wieder Herr der Situation. Die ganze peruanische Kolonie ist auf dem Weg hierher, um zu sehen, ob wir Hilfe brauchen.«


  Roberts trat zur Seite, um Echavarra Platz zu machen, der in einen bunten Raumanzug gekleidet war, der sich zwischen den eintönigen Gewändern bizarr ausnahm. Hinter ihm erblickte Aherne eine Gruppe kleiner, ebenfalls in Raumanzügen steckender Gestalten – die Männer aus den Anden.


  »Wir sind gekommen, um zu sehen, ob wir Ihnen behilflich sein können«, sagte Echavarra. »Das Beben hat meinen Bau zwar auch schwer getroffen, aber unsere Leute hatten unter dem plötzlichen Druckwechsel nicht so zu leiden wie Sie. Wir sind fast an ähnliche Verhältnisse gewöhnt.«


  Natürlich, dachte Aherne. Die Peruaner hatten sich wahrscheinlich in aller Ruhe die Raumanzüge übergestreift. Bei ihnen hatte es keine Panik und keine Verluste gegeben.


  Aherne stand auf.


  »Dr. Carter?«


  »Ja, Mr. Aherne?«


  »Können Sie die Versammlung für kurze Zeit unterbrechen? Ich möchte mit Ihnen und Dr. Echavarra privat sprechen.«


  


  *


  


  Aherne fühlte sich, als hielte er die Zukunft des Mars in seiner Hand, während sein Blick forschend über Carter und Echavarra wanderte.


  »Ich will mich kurz fassen«, sagte er, das Wort an Dr. Carter richtend. »Nach den letzten Ereignissen muß ich meinen Bericht einer Revision unterziehen. Ihre Kolonie bringt nicht die für ein Weiterbestehen erforderlichen Voraussetzungen mit.«


  Carters Gesicht wurde kalkweiß. »Aber wir können einen neuen Kuppelbau errichten. Sie sagten ...«


  »Ich weiß, was ich sagte«, unterbrach Aherne. »Aber das Beben läßt alle Dinge in einem anderen Licht erscheinen. Dr. Echavarra fand während einer Unterredung die richtigen Worte dafür. Sie und Ihre Kolonie sind nur Gäste hier. Ob Sie überleben oder nicht, hängt von den Launen der Natur ab. Ihre Hoffnungen können sich nicht an einen verletzlichen Kuppelbau klammern, Sie dürfen nicht erwarten, daß Ihre Kolonie für die Ewigkeit geschaffen ist.«


  Carter sank in sich zusammen. Er ließ den Kopf hängen. »Dann hatte ich also unrecht«, sagte er. »Das Beben bewies es.«


  Echavarras dunkle Augen funkelten. »Heißt das, daß Sie jetzt auf meiner Seite stehen, Mr. Aherne?«


  »Nicht ganz«, sagte Aherne. »Sie hatten zum Teil recht. Ihre Leute hatten sich den Verhältnissen so angepaßt, daß die Zerstörung der Kuppel keine Katastrophe für sie bedeutete; zwei Generationen weiter, und sie werden keine Kuppel mehr brauchen. Aber sie sind nicht das Material, aus dem man eine neue Welt schaffen kann. Sie sind unwissende, primitive Menschen, die zwar hohe Überlebenschancen haben, kulturell aber auf der untersten Stufe stehen.«


  Er wandte sich Carter zu. Zum erstenmal, seit er die Erde verlassen hatte, fühlte er, daß er die Situation fest in der Hand hatte. Er sah die Dinge plötzlich in ihrer Gesamtheit und wußte, was in seinem Bericht zu sagen war.


  »Dr. Carter, Sie repräsentieren die andere Seite der Münze. Ihr kulturelles Niveau ist hoch, die Überlebensaussichten sind gering. Der von Ihnen erzielte Fortschritt war beeindruckend – bis zu dem Augenblick, als ein Riß in der Kuppel das von Ihnen errichtete Gebäude wie ein Kartenhaus zusammenstürzen ließ.«


  Carter nickte grimmig. »Das haben wir auch festgestellt.«


  Aherne beugte sich vor. »Weist das, was ich eben sagte, auf eine Lösung hin?«


  »Sie meinen – daß wir einen großen Kuppelbau für beide Kolonien errichten?« fragte Carter zögernd.


  »Genau das. Eine Kuppel. Sich angleichen, sich vermischen. Schaffen Sie eine neue Rasse aus den beiden Stämmen«, sagte Aherne triumphierend. »Eine neue Rasse, die fähig ist, auf dem Mars zu leben und die hierher gehört.«


  »Der Druck ...«, sagte Echavarra.


  »Halten Sie ihn auf zehn Pfund für eine Weile. Es wird für beide Gruppen unbequem sein, aber nicht für lange. Schließlich wird Dr. Carters Gruppe die gleiche Widerstandskraft entwickeln wie die Männer Echavarras. Es kann sein, daß zwei Generationen darüber vergehen, aber der Erfolg wird sich einstellen.«


  Die Führer der beiden Gruppen verbargen ihre Begeisterung nicht.


  »Werden Sie diese Empfehlung an die UN weitergeben?« fragte Carter.


  »Wenn Sie beide damit einverstanden sind.«


  Die beiden Männer nickten zustimmend.


  »Dann wollen wir zurückgehen und die Entscheidung verkünden«, sagte Aherne. »Sie werden gleich mit dem Bau der neuen Kuppel beginnen müssen. Sie wissen selbst, daß Sie nicht lange in den Raumanzügen leben können.«


  »Richtig«, sagte Carter. Er stand auf und kehrte, gefolgt von Aherne und Echavarra, in den Versammlungsraum zurück, wo die Kolonisten ungeduldig auf das Ergebnis der Besprechung warteten.


  Wieder nahm Aherne seinen Platz an der Seite ein.


  Was nun folgte, blieb Carter und Echavarra überlassen. Er wollte sich nicht länger in ihre Angelegenheiten mischen.


  Während Carter zu sprechen begann und den neuen Kurs festlegte, ließ Aherne den Blick durch das Auditorium wandern. Alle Plätze waren besetzt, besetzt von Kolonisten, die von den UN hierher geschickt worden waren, und von Peruanern in ihren farbenfreudigen Raumanzügen.


  Aherne sah seinen Bericht bereits Form annehmen. Dieser Bericht würde zukunftweisend sein für die weitere Eroberung der Planeten durch die Menschheit. Dankbar dafür, daß er in der letzten Minute den richtigen Weg erkannt hatte, lehnte er sich zurück und entspannte sich, den begeisterten Worten Dr. Carters lauschend.


  Dann fiel sein Blick auf einen peruanischen Jungen von etwa neun Jahren, der in seinem zitronengelben Raumanzug wie eine große Puppe aussah. Ein hübsches blondes Mädchen aus der UN-Kolonie, das gleichen Alters sein mochte, musterte den Jungen in scheuer Neugier.


  Aherne beobachtete die beiden. Sie waren die Vorläufer, die Gründer einer neuen Rasse von Menschen.


  Nein. Nicht Menschen, dachte Aherne. Menschen sind Geschöpfe, die auf die Erde gehören.


  Marsbewohner.


  


  


  Vielleicht gibt es Planeten, die von menschenähnlichen Wesen bewohnt werden. Mag ihre Haut auch von seltsamer Farbe sein, mag ihre Biologie uns fremd und ihr Aussehen ungewöhnlich sein, so ist es doch möglich, daß ihr Verstand in bemerkenswert menschlicher Weise arbeitet. Daraus können sich Komplikationen für Erdenbewohner ergeben, die sich unter die Fremden mischen und sich plötzlich in heikle Probleme verstrickt sehen ...


  


  Die Herausforderung


  


  Als das Raumschiff fest auf dem Boden von Domerang V stand, begann Justin Marner an seinem Verstand zu zweifeln.


  »Wir müssen verrückt sein«, sagte er leise. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  Der andere Erdenmensch, der durch die Sichtscheibe den fremdartigen Anblick genossen hatte, wandte sich auf die Bemerkung Marners um. »Was?«


  »Es gibt Grenzen, die man nicht überschreitet, um etwas zu beweisen«, sagte Marner. Er deutete auf die Szene draußen. »Diese Reise geht über die Grenzen hinaus. Nun, da wir hier sind, bin ich dessen sicher, Kemridge. Niemand tut Dinge dieser Art.«


  Kemridges Blick war mürrisch. »Seien Sie nicht albern, Justin. Sie wissen, warum wir hier sind, und Sie wissen auch, wie es kommt, daß wir hier sind. Dies ist nicht der Zeitpunkt ...«


  »Also gut«, sagte Marner. »Ich nehme alles zurück.« Er musterte sekundenlang seine schmalen Hände, die eher die Hände eines Chirurgen als die eines erstklassigen Ingenieurs waren. »Beachten Sie nicht, was ich sage. Die Spannung hat mich nervös gemacht.«


  Die Türglocke der Kabine schlug melodiös an.


  »Herein«, sagte Marner.


  Die Tür glitt auf, und ein Domerangi mit einer hellgelben Schärpe, graugrünen Halbstiefeln und einem blitzenden Diadem aus kostbaren Steinen, trat schwer in den Raum. Zur Begrüßung streckte er zwei seiner fünf lederhäutigen Fangarme aus.


  »Ich sehe, daß Sie den Flug gut überstanden haben.«


  »Was geschieht nun, Plorvash?« fragte Marner.


  »Das Schiff ist auf einem Raumhafen außerhalb der Stadt gelandet«, sagte der Fremde. »Ich bin gekommen, um Sie zu Ihren Unterkünften zu bringen. Wir haben Ihnen zwei der besten Quartiere gegeben, die der Planet anzubieten hat. Wir legen Wert darauf, daß Sie unter den günstigsten Bedingungen arbeiten können.«


  »Freut mich, das zu hören«, sagte Marner. Er warf seinem Begleiter einen schnellen Blick zu. »Sie sind rührend um uns besorgt, nicht wahr, Dave?«


  Der größere der beiden Terraner nickte. »Ganz entschieden.«


  Plorvash sagte: »Wir wär's, wenn Sie jetzt mitkämen? Sie wollen sich bestimmt gut ausruhen, ehe Sie mit Ihrer Arbeit beginnen. Sicher legen Sie Wert darauf, sich von Ihrer besten Seite zu zeigen, da es um die Ehre Ihres Planeten geht.«


  »Natürlich«, sagte Marner.


  Der Fremde grinste. »Der Test kann beginnen, sobald Sie es wünschen. Darf ich Ihnen viel Glück wünschen?«


  »Wir werden es nicht brauchen«, sagte Kemridge grimmig. »Das Ganze hat nichts mit Glück zu tun. Köpfchen muß man haben und an harte Arbeit gewöhnt sein.«


  »Um das zu beweisen, sind Sie hier«, sagte Plorvash. »Auf alle Fälle wird es amüsant werden.«


  


  *


  


  Obwohl es noch keine Statistik darüber gibt, ist es doch eine vielbeobachtete Tatsache, daß die meisten ernsthaften Meinungsverschiedenheiten in Bars ihren Anfang nehmen. In einer New Yorker Bar an der Kreuzung der 46. und der 6. Straße geschah es, daß Justin Marner sich unklugerweise auf ein Wortgefecht mit einem zu Besuch in der Stadt weilenden Domerangi eingelassen hatte. Vier Wochen waren seitdem vergangen. In der gleichen Bar hatte die Kette der Ereignisse ihren Anfang genommen, die den Besuch der beiden Erdenbewohner auf Domerang V zur Folge hatte.


  Zuerst war es ein simpler Streit gewesen. Marner hatte nachdenklich seinen Whisky genossen, während Kemridge, die langen Beine angezogen, auf dem Barhocker thronte und trübsinnig in sein leeres Glas starrte. Der Domerangi hatte die Bar mit schweren Schritten betreten.


  Kemridge und Marner hatten überrascht aufgeblickt. Obwohl der Kontakt zu Domerang V vor über einem Jahrhundert aufgenommen worden war, waren die Bewohner dieses Planeten doch noch ein seltener Anblick in New York. Diesen Domerangi aber kannten Kemridge und Marner. Er gehörte zum Gefolge des Domerangikonsulats, und sie hatten seine Bekanntschaft gemacht, als das Beleuchtungssystem des Konsulats einen Umbau erforderlich machte. Domerangi mit ihrem außergewöhnlichen peripheralen Sehvermögen bevorzugten gedämpftes, indirektes Licht. Marner und Kemridge hatten die Zeichnungen für den Umbau angefertigt.


  Der Domerangi erblickte sie sofort und schob seine massige Gestalt auf den Barstuhl neben ihnen. »Ah, die beiden tüchtigen Ingenieure«, murmelte er. »Sie erinnern sich natürlich an mich?«


  »Ja«, sagte Marner schnell. »Wir haben die Lichtanlage in Ihrem Konsulat neugestaltet. Wie sind Sie damit zufrieden?«


  »Sie hat gehalten, was wir uns davon versprachen«, sagte der Domerangi und gab dem Bartender einen Wink. »Zwei Bier, bitte.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Kemridge, als die Biere gebracht wurden.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte der Fremde. Er legte je einen Fangarm um eines der Gläser und goß ihren Inhalt in die beiden Münder auf seinen Gesichtshälften. Dann gab er ein zufriedenes Rülpsen von sich. »Wunderbarer Stoff, Ihr Bier. Der eine Punkt, in dem die Erde Domerang klar überlegen ist, ist die Brautechnik ...«


  »Um auf die Lichtanlage zurückzukommen ...« sagte Kemridge.


  »O ja«, sagte der Fremde, »die Lichtanlage. Nun, Sie haben ganz gute Arbeit geleistet. Mehr konnten wir von einer rückständigen Technik nicht erwarten.«


  »He, warten Sie einen Augenblick!« knurrte Marner hitzig, und damit begann es.


  


  *


  


  »Ich wünschte, wir hätten den Mund gehalten«, sagte Marner mürrisch, als er an die Szene zurückdachte. Er starrte unbehaglich an die makellos weiße Decke des Hotelzimmers, in dem der Domerangi sie untergebracht hatte.


  Kemridge wirbelte herum und funkelte den kleineren Mann an. »Hören Sie, Justin. Wir sind hier und werden es ihnen zeigen. Dann kehren wir reich und berühmt nach Hause zurück. Haben Sie das kapiert?«


  »Okay«, sagte Marner. Er fuhr sich mit dem Finger über die schmale Unterlippe. »Tut mir leid, daß ich immer wieder explodiere, aber es kommt mir verrückt vor, daß uns eine Barraumdebatte auf einen anderen Planeten geführt hat.«


  »Ich weiß«, sagte Kemridge. »Vergessen Sie aber nicht, daß wir nicht hier wären, wenn die Regierung nicht von dem Streitgespräch gehört und eine Klarstellung für erforderlich gehalten hätte. Die Domerangi haben ihre Überlegenheit in der Technik hinausposaunt, solange wir sie kennen. Ich halte es für eine großartige Idee, zwei biedere Ingenieure von der Erde hierherzuschicken, um den Brüdern endlich zu beweisen, wer der Klügere von beiden ist.«


  »Und wenn wir es nicht beweisen können?«


  »Wir werden es ihnen beweisen! Wir beide werden mit allem fertig, was sie uns vorsetzen. Etwa nicht?« sagte er.


  Marner lächelte gezwungen. »Sicher können wir das«, sagte er.


  »In Ordnung«, sagte Kemridge. Er ging zur Tür, und seine feinfühligen Finger fanden sofort die kleine Platte, hinter der sich der Türmechanismus verbarg. Er klappte sie auf. »Sehen Sie zum Beispiel hier herein«, fuhr er nach kurzer Musterung fort. »Ein einfacher kybernetischer Mechanismus. Ich begreife noch nicht ganz, wie dieses grüne Keramikrelais hier den Strom kontrolliert, aber das ist nichts, was wir nicht mit einem guten Schraubenzieher herausfinden könnten.«


  Marner hob sich auf die Zehenspitzen und starrte in die Öffnung. »Ein klar verständliches System«, sagte er. »Nicht annähernd so wirksam wie unsere Systeme.«


  »Das ist es, worauf es ankommt«, nickte Kemridge. »Diese Domerangi sind keineswegs die Tausendsassas, wie sie sich einbilden. Sehen Sie, Justin. Wir haben behauptet, daß wir imstande sind, von allem, was sie uns geben, ein zweites Exemplar anzufertigen. Mit unserem Verstand und ein wenig Schweiß müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn wir in diesem Wettstreit nicht Sieger blieben. Wenn wir hier oben bestehen und die beiden Domerangiingenieure auf der Erde versagen bei ihrer Hälfte des Tests, haben wir es geschafft. Die Regierung verläßt sich auf unsere Vielseitigkeit. Alles, was wir brauchen, Justin, ist Pfiffigkeit.«


  Marners Augen wurden hell. »Und die haben wir, Dave. Tut mir leid, daß ich vorhin so wenig siegesgewiß war; klar schaffen wir es. Die Augen werden ihnen übergehen.«


  Er reckte sich höher und schob die Hand in die Wandöffnung mit dem Servomechanismus.


  »Was machen Sie da?« fragte Kemridge.


  »Später. Gehen Sie ans Telefon und sagen Sie Plorvash, daß wir morgen bereit sind, mit der Arbeit zu beginnen. Während Sie das tun, werde ich mich ein bißchen mit dem Mechanismus hier befassen. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht dahinterkämen.« Sein Gesicht strahlte von wiedergefundener Begeisterung.


  


  *


  


  Als Plorvash am nächsten Morgen kam, waren sie immer noch in großartiger Stimmung. Sie waren hellwach und überzeugt, mit jedem Problem fertig zu werden.


  Plorvashs Klopfen tönte durch den Raum.


  »Wer ist da?« fragte Marner laut.


  »Ich bin's«, sagte der Domerangi, »Plorvash.«


  Sofort sprang die Tür auf, und der Domerangi starrte verblüfft auf die beiden Erdenbewohner, die noch in den Betten lagen. Er blickte mißtrauisch hinter die Tür und in den Kleiderschrank.


  »Wer hat die Tür geöffnet?« fragte er verwirrt.


  Marner setzte sich im Bett auf und grinste. »Versuchen Sie es noch einmal. Gehen Sie hinaus und rufen Sie ›Plorvash‹, wie Sie es eben taten.«


  Plorvash befolgte die Aufforderung und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Dann rief er seinen Namen, und im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Er stürmte über die Schwelle, und sein Blick wanderte von Marner zu Kemridge. »Was haben Sie angestellt?« fragte er.


  »Wir haben gestern abend mit dem Türöffner experimentiert«, sagte Kemridge. »Bevor wir ihn wieder einbauten, nahmen wir eine kleine Veränderung daran vor. Wir schalteten einen kleinen Vocoderstromkreis ein, der die Tür automatisch bei den Silben ›Plor-vash‹ öffnete. Wie Sie sehen, arbeitet er ausgezeichnet.«


  Plorvash nickte unbehaglich. »Ja, sehr klug, muß ich sagen. Und nun zu den Bedingungen für den Test, dem Sie sich unterworfen haben. Wir haben ein mit allem Erforderlichen ausgerüstetes Labor für Sie in Sqorvik, einer Vorstadt ganz in der Nähe, errichtet. Die beiden ersten Aufgaben warten bereits auf Sie. Werden sie von Ihnen gelöst, so werden wir Sie vor das dritte Problem stellen.«


  »Und wenn wir nicht mit ihnen fertig werden?«


  »Nun, dann bedeutet das, daß Sie uns den Beweis Ihrer technischen Überlegenheit schuldig geblieben sind. Ein Versagen vor den ersten beiden Aufgaben kommt dem Eingeständnis der Niederlage gleich.«


  »In Ordnung«, sagte Marner. »Wann aber steht unser Sieg fest? Wollen Sie uns immer neue Aufgaben stellen, bis wir versagen?«


  Plorvash schüttelte den Kopf. »Davon kann keine Rede sein. Nach den Bedingungen des zwischen uns und Ihrer Regierung abgeschlossenen Vertrages brauchen die Versuchsgruppen auf den beiden Planeten nur drei Aufgaben zu erfüllen.« Plorvash lächelte unangenehm. »Die Lösung der drei Aufgaben wird uns als genügender Beweis für Ihre Geschicklichkeit und Überlegenheit dienen.«


  »Mir gefällt die Art nicht, wie Sie das sagen«, erwiderte Kemridge. »Was führen Sie im Schilde?«


  »Im Schilde? Was bedeutet diese Redensart?« fragte Plorvash.


  »Vergessen Sie es. Es ist eine Phrase, wie wir sie oft auf der Erde gebrauchen«, sagte Kemridge.


  


  *


  


  Ein Wagen wartete auf sie vor dem Hotel – ein langes, niedrig gebautes Fahrzeug mit biegsamer, pulsierender Motorhaube. Plorvash öffnete die rückwärtige Tür und gab Marner einen Wink. »Steigen Sie ein«, sagte er. »Ich bringe Sie zum Labor, damit Sie anfangen können.«


  Marner musterte den Domerangi, dann Kemridge. Kemridge nickte.


  »Wie wär's mit einem Scharfen für unterwegs?« schlug Marner vor.


  »Was war das?«


  »Eine andere Redensart«, erklärte Marner. »Ich meine einen Drink. Ein alkoholisches Getränk. Etwas zum Aufpulvern. Verstehen Sie?«


  Der Fremde grinste boshaft. »Ich verstehe«, sagte er. »Warum nicht? In der nächsten Straße ist eine Bar. Uns liegt nichts daran, daß Sie sich Hals über Kopf in die Arbeit stürzen.« Er deutete auf das Gleitband für Fußgänger. »Steigen Sie auf, wir wollen uns einen genehmigen.«


  Sie folgten dem Domerangi und fanden sich einen Augenblick später vor einem seltsamen Kuppelbau am Rand der Straße.


  »Sieht nicht gerade sehr einladend aus«, stellte Kemridge fest, als sie das Gebäude betraten. Durchdringender Äthergeruch schlug ihnen entgegen. Ein halbes Dutzend Domerangi lag auf dem Boden, dünne Metallrohre in den Händen, die sich in der Mitte des Raumes vereinigten.


  Plorvash ging die Stufen hinab und streckte sich auf dem Rücken aus. »Kommen Sie«, forderte er die beiden Erdenbewohner auf. »Nehmen Sie Ihren Drink.« Er griff nach einem Rohr, das über den Boden auf ihn zuglitt, und schob es in seinen linken Mund.


  »Das soll eine Bar sein?« fragte Kemridge ruhig. »Sieht mehr nach Unfallstation eines Krankenhauses aus.«


  Plorvash stand auf und tupfte einige Tropfen einer grünen Flüssigkeit von seinem Kinn. »Gut«, sagte er. »Kein Bier, aber doch schmackhaft. Ich dachte, Sie beide wollten einen Drink?«


  Marner sog bestürzt die mit Äther geladene Luft ein und schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht mehr durstig«, sagte er. »Wie es scheint, braucht man einige Zeit, um sich an fremde Sitten zu gewöhnen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Plorvash bei. »Also gut, machen wir uns auf den Weg zum Labor.«


  


  *


  


  Das Labor war in der Tat prachtvoll eingerichtet. Die beiden Erdenbewohner standen am Eingang des riesigen Raumes und waren sichtlich beeindruckt.


  »Wir sind überrascht«, sagte Marner schließlich zu dem Domerangi.


  »Wir bemühen uns, Ihnen alle Möglichkeiten für ein Gelingen zu bieten«, erwiderte Plorvash. »Der Ausgang ist für uns ebenso wichtig wie für Sie.«


  Marner trat einige Schritte näher und sah sich um. Links erhob sich ein großes, grünlich schimmerndes Oszilloskop; von der rechten Wand blitzten komplizierte Servomechanismen aller Art. Die hintere Wand war zu einem mächtigen Werkzeugschrank umgestaltet, mehrere Werkbänke warteten darauf, benutzt zu werden. Die Beleuchtung war hell und angenehm für das Auge. Es war ein Versuchslabor, wie es sich ein normaler Ingenieur in seinen kühnsten Träumen nicht zu erhoffen wagte.


  »Sie machen es uns zu leicht«, sagte Kemridge. »Es kann nicht schwer sein, in einem solchen Labor Wunder zu vollbringen.«


  »Wir sind ehrliche Leute«, sagte Plorvash. »Wenn Sie unsere Tests bestehen, werden wir zugeben, daß Sie besser sind als wir. Sollten Sie versagen, so kann es nicht auf schlechte Arbeitsbedingungen zurückgeführt werden.«


  »Das nenne ich fair«, sagte Kemridge. »Wann soll es losgehen?«


  »Sofort.« Plorvash griff in die Falten seiner Schärpe und brachte eine kleine, etwa vier Zoll lange Plastikblase zum Vorschein, die eine dickliche weiße Flüssigkeit enthielt. Er hielt sie hoch, so daß die beiden Männer sie sehen konnten.


  »Dies ist ein Enthaarungsmittel«, sagte er. Er drückte einige Tropfen davon auf das löffelförmige Ende eines Fangarmes und verteilte die Flüssigkeit über den dicken roten Bart, der auf seinem Kinn sproß. Sobald er zu reiben begann, löste sich ein Teil des Bartes.


  »Sehr nützlich«, sagte der Domerangi. Er übergab Marner den Plastikbehälter. »Stellen Sie das gleiche her.«


  »Aber wir sind Ingenieure, keine Chemiker«, protestierte Marner.


  »Macht nichts, Justin.« Kemridge wandte sich an den Fremden.


  »Gut, das ist also das erste Problem. Wie wär's, wenn Sie uns zugleich auch mit der zweiten Aufgabe betrauten? Auf diese Weise hätte jeder von uns einen Job, mit dem er sich herumschlagen kann.«


  Plorvash schien überrascht. »Sie wollen zur gleichen Zeit an zwei Aufgaben arbeiten? Gut, wie Sie wollen.« Er wandte sich um und ging hinaus. Als er kurz darauf zurückkehrte, trug er ein Gebilde, das wie eine große Mausefalle in einem Käfig aussah. Er übergab es Kemridge.


  »Wir benutzen dieses Gebilde, um kleine Schädlinge zu fangen«, erklärte er. »Es ist eine Falle, die ihren eigenen Köder herstellt. Die meisten unserer Schädlinge sind farbempfindlich, und diese Falle lockt sie mit Farben an, die je nach der Art der Tiere wechseln.« Er betätigte einen kleinen Hebel, und die Hinterwand des Käfigs glühte in funkelndem Grün auf. Der nächste Schalter ließ sie in warmem Purpur aufleuchten. Zugleich entstieg ihr der unverkennbare Geruch moderner Vegetation.


  »Ein vielseitiges Instrument, wie Sie sehen«, fuhr Plorvash fort. »Wir haben Sie zur Genüge mit Ungeziefer und kleinem Getier versorgt. Sie finden sie in den Käfigen dort hinten an der Wand. Ich zweifle nicht daran, daß es Ihnen gelingen wird, ein zweites Modell dieser Art herzustellen. Ich hoffe es jedenfalls.«


  »Ist das alles?« fragte Kemridge.


  Plorvash nickte. »Sie können sich soviel Zeit lassen, wie Sie wollen. Das gehörte zu den Bedingungen.«


  »Einverstanden«, sagte Kemridge. »Wir melden uns, wenn wir uns am Ziel glauben.«


  »Gut«, sagte Plorvash.


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, drückte Marner einige Tropfen des Enthaarungsmittels auf seine Handfläche. Er verspürte ein scharfes Brennen und schleuderte die Tropfen von seiner Hand.


  »Lassen Sie die Finger davon, bis wir das Zeug analysiert haben«, warnte Kemridge. »Wenn es stark genug ist, Domerangibärte zu vernichten, dürfte es für unsere zarte Haut Gift sein. Diese Burschen haben eine verteufelt dicke Haut.«


  Marner säuberte schnell seine Hände. »Was halten Sie im allgemeinen von den uns gestellten Aufgaben?« fragte er.


  »Lächerlich einfach«, sagte Kemridge. »In zwei Wochen sollten wir diese beiden Aufgaben gelöst haben. Vorausgesetzt, daß keine Komplikationen eintreten. Meiner Meinung nach könnten sie uns vor härtere Probleme stellen.«


  »Warten Sie, bis wir vor Nummer drei stehen«, sagte Marner. »Ich fürchte, die beiden ersten Aufgaben sind nur Versuchsballons.«


  


  *


  


  Vier Tage später, als sie die beiden Aufgaben gemeistert hatten, rief Marner Plorvash vom Labor aus an.


  Die massige Gestalt des Fremden füllte den Bildschirm. »Hallo«, sagte der Domerangi. »Was gibt es Neues?«


  »Wir sind fertig mit der Arbeit«, sagte Marner.


  »Mit beiden Aufgaben?«


  »Mit beiden.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Etwa fünfzehn Minuten später betrat Plorvash das Labor, und die an den Käfigen am Hintergrund beschäftigten Terraner winkten ihm ihren Gruß zu.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief Kemridge laut. Er hob den Arm, legte einen Hebel um, und dreißig Käfige klappten zu gleicher Zeit auf.


  Plorvash sprang zurück, als das Ungeziefer in breitem Strom auf ihn zukam. »He, was soll das bedeuten?«


  Die Tiere beachteten Plorvash nicht, sondern strebten zu seiner Überraschung einer blitzenden Apparatur zu, die hinter der Tür aufgestellt war. Bei der Annäherung der Tiere begann der summende Mechanismus in blitzschneller Folge die ganze Skala der Farben auszustrahlen. Dazu ertönte in unregelmäßigen Abständen ein metallisches Klicken, und seltsame Gerüche erfüllten den Raum. Als die Tiere dicht vor der Apparatur angekommen waren, schnellten zwei Greifer hervor und fegten die wirbelnde Masse in Sekundenschnelle in den zu ebener Erde angebrachten Trichter.


  Marner kam, gefolgt von Kemridge, auf Plorvash zu. »Wir haben uns erlaubt, eine viel wirksamere Falle zu konstruieren«, sagte er. »Sie fängt alles Getier zur gleichen Zeit, während Ihre Falle sich jeweils nur mit einer Art befassen kann.«


  Plorvash schluckte verlegen. »Sehr gut«, sagte er. »In der Tat sehr bemerkenswert.«


  »Die Konstruktionspläne befinden sich in unserm Zimmer«, sagte Kemridge. »Ich nehme an, daß die Falle für Domerang von einigem Wert ist.«


  »Wahrscheinlich«, nickte Plorvash. »Und wie sind Sie mit dem Enthaarungsmittel zurechtgekommen?«


  »Das war leicht«, sagte Marner. »Mit den Mitteln, die uns zur Verfügung standen, war die Analyse eine Kleinigkeit. Ich fürchte allerdings, wir haben auch hier das Original verbessert.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Marner rieb sich unbehaglich das Kinn. »Ich habe unser Mittel vor zwei Tagen an mir selbst erprobt. Mein Gesicht ist heute noch so glatt wie das eines Babys. Es sieht ganz so aus, als handle es sich um eine Dauerwirkung.«


  »Sie werden uns einige Proben zur Verfügung stellen müssen«, sagte Plorvash. »Mir scheint, Sie haben die ersten beiden Aufgaben mit Anstand gelöst. Zufällig haben Ihre Gegenspieler auf der Erde ebenfalls die ersten beiden Tests bestanden. Ich bin mit unserm Konsul in New York in Verbindung getreten – soviel ich weiß, kennen Sie den Mann – und erfuhr von ihm, daß die beiden Domerangi die ersten zwei gesteckten Ziele erreicht haben.«


  »Freut mich, das zu hören«, log Marner. »Dann wird also die dritte Aufgabe die Entscheidung bringen.«


  »Genau«, stimmte Plorvash bei. »Damit keine Zeit verlorengeht, werde ich sie Ihnen gleich jetzt stellen.«


  


  *


  


  Fünf Minuten später standen Marner und Kemridge vor einem verwirrenden Arrangement blitzender Relais und Rohre, das den Kraftantrieb für zahlreiche Kolben und Kolbenstangen zu bilden schien.


  Plorvash hatte das Gebilde mit äußerster Sorgfalt hereingetragen und auf einer der Werkbänke abgestellt.


  »Was soll es darstellen?« fragte Marner.


  »Sie werden es gleich sehen«, versprach Plorvash. Er griff hinter die Apparatur, brachte ein Kabel zum Vorschein und schob den Stecker in die Steckdose an der Wand. Eine kleine Röhre im Herz der Maschine glühte kirschrot auf, und Sekunden später begannen die Kolben sich zu bewegen, langsam zuerst, dann immer schneller.


  Kemridge beugte sich herab und ließ seinen Blick aufmerksam über den Mechanismus wandern. Schließlich sah er auf. »Und?« fragte er. »Es ist eine Art Motor. Wo steckt die Aufgabe?«


  »Es ist ein Motor eigener Art«, sagte Plorvash. »Überzeugen Sie sich selbst. Ziehen Sie das Anschlußkabel heraus.«


  Kemridge folgte der Aufforderung. Er wandte sich, den Stecker in der Hand, um und musterte die Apparatur lange. Dann entglitt das Kabel seiner Hand und polterte zu Boden.


  »Der Motor arbeitet weiter«, sagte er ruhig. »Die Kolben bewegen sich wie zuvor.«


  »Das ist unsere Kraftquelle«, sagte Plorvash selbstzufrieden. »Wir benutzen sie in Fahrzeugen und anderen Geräten. Versuchen Sie, sie nachzubauen. Das ist die dritte Aufgabe.«


  »Wir werden es versuchen«, sagte Marner. »Und wir werden es schaffen.«


  »Das Resultat wird von großem Interesse für uns sein«, sagte Plorvash. »Und nun muß ich mich von Ihnen verabschieden.«


  »Sicher«, sagte Marner unbehaglich. »Auf Wiedersehen!«


  Sie warteten, bis der Domerangi die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann ging ihr Blick zu der Maschine zurück.


  Sie arbeitete immer noch.


  Marner fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte Kemridge zweifelnd an. »Dave«, sagte er leise, »können wir ein Perpetuum mobile bauen?«


  


  *


  


  Die Maschine arbeitete, sobald sie durch einen Stromstoß in Gang gesetzt war, weiter, gleichgültig, ob sie an das Stromnetz angeschlossen war oder nicht. Unermüdlich jagten die blitzenden Kolben auf und ab.


  »Unser erster Schritt«, sagte Marner, »besteht darin, das verdammte Ding abzuschalten, damit wir einen Blick auf seine Eingeweide werfen können.«


  »Und wie erreichen wir das?«


  »Durch Umsteuerung der Kraftquelle, denke ich. Es müßte genügen, einen negativen Impuls durch die Eingangsenergie zu schicken, der die Polarität umkehrt.«


  Eine halbe Stunde geschäftiger Tätigkeit mit Schraubenzieher und Lötkolben genügte, um der ersten Forderung gerecht zu werden. Sie schoben den Stecker in die Dose. Die Maschine sprang zweimal an, dann blieb sie stehen.


  »Okay«, sagte Marner und rieb sich die Hände mit einer Begeisterung, die er keineswegs empfand. »Und nun nehmen wir das Ding auseinander, um festzustellen, wie es arbeitet.« Er wandte sich um und musterte Kemridge bedeutungsvoll. »Das Motto, unter dem unsere Arbeit steht, ist klar, Dave. Da die Domerangi diesen Apparat bereits gebaut haben, ist es nicht unmöglich.«


  Kemridge nickte. »Das scheint die einzige Basis zu sein, mit der wir an unsere Arbeit gehen können.«


  Sie beugten sich über die Apparatur, um hinter das Geheimnis ihrer Konstruktion zu kommen. Marner deutete auf ein blitzendes Teil des Mechanismus. »Dies scheint so etwas Ähnliches wie ein Rückkopplungsoszillator zu sein«, bemerkte er. »Und ich möchte wetten, daß dies da drüben eine Thyratronröhre ist. Ihre Technik weist Parallelen zu der unsern auf. Rein technisch gesehen, dürften sich uns kaum Schwierigkeiten bieten.«


  »Hm«, murmelte Kemridge, »und das Ergebnis ist ein Regenerativsystem mit positiver Rückkopplung. Unbegrenzte Energie im ewigen Kreislauf. Ziehen wir hundert Watt oder mehr oder weniger ab, so ändert das nichts am Resultat. Unendlich weniger hundert bleibt immer noch unendlich.«


  »Woran nicht zu zweifeln ist«, gab Marner zu. Er tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn. »Dave, wir müssen von Grund auf an dieses Rätsel herangehen und dürfen nicht versagen.«


  Mit verbissener Miene griff er nach seinem Schraubenzieher.


  »Erinnern Sie sich an unser Motto«, murmelte er. »Viel Köpfchen und ein wenig Schweiß, dann schaffen wir es.«


  


  *


  


  Drei Wochen später hatten sie das erste Versuchsmodell beendet. Es arbeitete eine halbe Stunde, dann gab es seinen Geist auf.


  Einen Monat danach besaßen sie eine Maschine, die nicht mehr versagte.


  Zögernd schickten sie nach Plorvash.


  »Da steht sie«, sagte Marner und deutete auf das bizarre Gebilde neben dem Originalmodell. Beide Maschinen summten munter, obwohl die Verbindungskabel aus den Steckdosen gezogen waren.


  »Sie arbeitet?« fragte Plorvash und erblaßte.


  »Bis jetzt hat sie uns noch nicht im Stich gelassen«, sagte Marner. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, sein Gesicht war hager, straff spannte sich die Haut über seinen Backenknochen. Zwei Monate unablässiger Arbeit lagen hinter ihnen, und man sah ihnen die Strapazen an.


  »Sie arbeitet?« wiederholte Plorvash. »Und wie arbeitet sie?«


  »Durch eine recht komplizierte Hyperspacefunktion«, sagte Kemridge. »Ich will nicht versuchen, es Ihnen zu erklären. Sie finden alle notwendigen Angaben in unserem Bericht. Wir mußten zu einem topologischen Kunstgriff Zuflucht nehmen. Wir konnten Ihr Modell zwar nicht nachbauen, erreichten aber denselben Zweck, womit nach der Vereinbarung die Aufgabe erfüllt ist.«


  »Die Maschine ist das Ergebnis Ihrer Herausforderung«, sagte Marner. »Wir hätten nie gedacht, daß es uns gelingen würde. Aber wir mußten es schaffen, und darum schafften wir es.«


  »Auch ich habe nicht geglaubt, daß es Ihnen gelingen würde«, sagte Plorvash heiser. Er ging zu dem zweiten Modell und beugte sich darüber. »Sie arbeitet tatsächlich?« Die Stimme drohte ihm zu versagen.


  »Natürlich«, sagte Marner leicht gekränkt. »Sie sehen es doch.«


  »Wir haben nur eine Frage«, sagte Kemridge. Er deutete auf ein kleines schwarzes Kästchen im Mittelpunkt des Leitungsgewirrs des Originalmodells. »Dieses Ding dort brachte uns fast zur Verzweiflung. Wir konnten es nicht öffnen, um es zu untersuchen, also mußten wir darüber hinweggehen und sehen, wie wir ohne es weiterkamen. Was zum Teufel hat es für eine Bedeutung?«


  Plorvash wandte sich um und musterte die beiden Männer. »Das«, sagte er mit halb erstickter Stimme, »ist die Kraftquelle. Ein kleiner fotoelektrischer Verstärker, durch dessen Kraft das Modell vielleicht noch zwei Wochen weiterlaufen wird. Dann endet der Spaß.«


  »Was heißt das?« fragte Marner überrascht.


  »Es ist an der Zeit, Ihnen eine Erklärung zu geben«, sagte Plorvash müde. »Wir haben kein Perpetuum mobile. Wir haben uns den grausamen Scherz mit Ihnen erlaubt, Sie dieses Ding erfinden zu lassen. Es hört sich häßlich an, aber wir glaubten nicht, daß Sie Erfolg haben würden. Wir mußten unsere fähigsten Köpfe einsetzen, um Ihnen dieses Modell zu liefern.«


  Marner zog sich einen Laborstuhl heran und setzte sich. Sein Gesicht war weiß vor verhaltener Wut. Kemridge blieb stehen, seine Miene zeigte Ungläubigkeit. Schließlich sagte Marner: »Sie meinen, wir erfanden dieses Ding, ohne daß Sie ...«


  Plorvash nickte. »Ich bin ebenso verblüfft wie Sie«, sagte er. Er ließ sich auf einem Laborstuhl nieder, der unter seinem Gewicht ächzte.


  Kemridge gewann als erster seine Fassung wieder. »Unsere Aufgabe ist also beendet«, sagte er. »Wir werden unsere Maschine nehmen und zur Erde zurückkehren. Das macht unsere Vereinbarung natürlich ungültig.«


  »Ich fürchte, Sie werden Ihre Absicht nicht ausführen können«, sagte Plorvash. »Ein vor siebenhundert Jahren erlassenes Gesetz bestimmt, daß alle Erfindungen, die in einem Regierungslabor von Domerang gemacht werden, automatisch in den Besitz der Regierung übergehen. Das bedeutet, daß wir gezwungen sind, Ihre Maschine zu beschlagnahmen.«


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte Marner hitzig.


  »Darüber hinaus werden auch Sie unserer Regierung unterstellt«, fuhr Plorvash fort. »Wir legen Wert darauf, daß Sie bleiben und uns mit dem Mechanismus vertraut machen.«


  »Das ist ein Kriegszustand«, sagte Kemridge. »Die Erde wird nicht zulassen, daß Sie mit einer Entführung unbeschadet davonkommen.«


  »Möglicherweise nicht«, sagte Plorvash. »Aber in Anbetracht der Lage ist es das Vernünftigste, was wir tun können. Und ich glaube nicht, daß die Erde sich Ihretwegen zu einem Krieg entschließt.«


  »Wir verlangen unseren Konsul zu sprechen«, sagte Marner.


  »Selbstverständlich«, stimmte Plorvash bei. »Das ist Ihr gutes Recht.«


  


  *


  


  Der Erdkonsul war ein weißhaariger, kräftiger Mann namens Culbertson, der spät am gleichen Tage eintraf.


  »Das ist sehr unangenehm für uns alle«, sagte er, als er mit der Lage vertraut gemacht worden war.


  »Sie müssen uns aus der Klemme helfen«, sagte Marner. »Diese Maschine ist unser Eigentum. Sie haben kein Recht, uns hier zurückzuhalten, damit wir sie mit unserer Erfindung vertraut machen. Oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, nickte Culbertson. »Jedenfalls nicht nach Erdgesetzen. Unglücklicherweise bleibt es aber Tatsache, daß sie nach ihren Gesetzen Anspruch auf Ihre Erfindung haben. Nach dem Vertrag von 2716 unterstehen Erdbewohner auf Domerang den hiesigen Rechten, und umgekehrt.«


  »Mit einem Wort – wir sitzen hier fest«, stellte Marner klar. Er schloß die Augen und sah wieder die in der »Bar« am Boden liegenden Domerangi vor sich. Die Vorstellung, den Rest seines Lebens auf diesem wenig einladenden Planeten zu verbringen, war unerträglich. »Raus mit der Sprache, sagen Sie uns die Wahrheit«, forderte er den Konsul auf.


  Culbertson legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Natürlich werden wir alle Anstrengungen unternehmen. Sie freizubekommen, weil wir in Ihrer Schuld stehen«, sagte er. »Ihrer Tüchtigkeit haben wir es zu verdanken, daß die Erde weiterhin ihre Vorrangstellung im Weltraum einnimmt.«


  »Dafür können wir uns nichts kaufen«, sagte Marner.


  »Wir werden versuchen, Sie für diesen unglücklichen Zwischenfall zu entschädigen«, sagte der Konsul. »Ich kann Ihnen versichern, daß wir alles in unseren Kräften Stehende tun werden, um Ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie ...«


  »Hören Sie zu, Culbertson«, unterbrach Kemridge grimmig. »Wir haben nicht die Absicht, unser Leben hier zu beschließen. Auch dann nicht, wenn man uns einen goldenen Käfig baut. Es gefällt uns hier nicht. Wir wollen nach Hause. Die Regierung hat uns in diese Klemme gebracht – soll sie sehen, wie sie uns wieder herausholt.«


  Der Konsul sah noch unglücklicher als zuvor aus. »Ich wünsche, Sie hätten eine andere Formulierung gefunden«, sagte er. »Wir werden jedenfalls alles tun, was wir können.« Nachdenklich schwieg er einen Augenblick, dann sagte er: »Einen Faktor gibt es in der Sache, den wir bisher nicht beachtet haben.«


  »Und das wäre?« fragte Marner unbehaglich.


  »Erinnern Sie sich an die beiden Domerangiingenieure, die als Ihre Gegenspieler auf die Erde kamen?« Der Konsul blickte sich aufmerksam um. »Ist dieser Raum mit einer Abhörvorrichtung versehen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Kemridge. »Sie können offen sprechen.«


  »Was haben die beiden mit uns zu tun?«


  »Ich sehe eine kleine Chance«, sagte der Konsul und dämpfte die Stimme. »Ich habe mit den Behörden auf der Erde in Verbindung gestanden und bin über die Fortschritte der beiden Domerangi auf dem laufenden gehalten worden. Wie Sie wissen, meisterten sie die beiden ersten Aufgaben mit der gleichen Leichtigkeit wie Sie.«


  Die beiden Erdenbewohner nickten ungeduldig.


  Mit einem Lächeln, das um Entschuldigung bat, fuhr der Diplomat fort: »Ich hasse es, das zuzugeben, aber es scheint, als hätte man auf der Erde die gleiche Idee wie die Domerangi gehabt.«


  »Ein Perpetuum mobile, meinen Sie?«


  »Nicht ganz«, sagte Culbertson. »Sie haben eine Antischwerkraftapparatur konstruiert und den beiden Domerangi die Aufgabe gestellt, ein zweites Modell zu bauen.«


  »Und was geschah?« fragte Marner.


  »Bis jetzt nichts«, erwiderte der Konsul. »Wie ich höre, arbeiten sie noch daran. Wenn sie so klug sind, wie sie vorgeben, sollten sie früher oder später die Lösung finden. Sie müssen sich nur in Geduld fassen und abwarten. Natürlich sorgen wir dafür, daß Ihnen in der Zwischenzeit nichts fehlt und ...«


  »Ich verstehe nicht. Was hat das mit uns zu tun?« fragte Marner.


  »Wenn die beiden dabeibleiben, werden sie früher oder später die Aufgabe erfüllen. Dann, so hoffe ich, läßt sich über einen Austausch reden.«


  Marner legte die Stirn in Falten. »Das kann Jahre dauern.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sogar ewig. Was geschieht mit uns, wenn es unmöglich ist, eine Erfindung zu machen, die die Schwerkraft aufhebt?«


  Der Konsul zuckte leicht die Achseln.


  Kemridges Augen begannen zu funkeln. Er wandte sich Marner zu und sagte: »Justin, verstehen Sie etwas von Spannungsanwendung und Schwerkraftfeldern?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Marner.


  »Wir haben hier ein ideales Labor zur Verfügung. Und ich bin überzeugt, daß die beiden Domerangi nichts dagegen hätten, fremden Ruhm für sich in Anspruch zu nehmen, wenn man sich ihnen geschickt nähert.«


  »Sie meinen«, sagte der Konsul, »daß Sie die Maschine konstruieren wollen, um sie dann zur Erde zu schmuggeln, so daß wir sie den beiden Domerangi zuspielen können? Dann stünde Erfindung gegen Erfindung, und wir hätten eine feste Verhandlungsbasis.«


  Er wandte sich um, als er merkte, daß ihm niemand zuhörte. Marner und Kemridge beugten sich über ihre Papiere und kritzelten eifrig Formeln auf das Papier.


  


  


  Es wird Welten geben, die von unterentwickelten Wesen bewohnt werden. Diese primitiven Wesen werden ihre eigenen Gesetze haben und sie angesichts der Besucher von der Erde zäh verteidigen. Das Ergebnis werden Gewissenskonflikte sein, in die die Angehörigen des zukünftigen Friedenskorps gestürzt werden. Schwankend zwischen der ethischen Struktur ihrer eigenen Welt und dem Wunsch, fremde Sitten zu respektieren, werden sie sich oft vor schwerwiegende Entscheidungen gestellt sehen ...


  


  Das Urteil der Fremden


  


  Am Abend zuvor war die Sonne blutrot untergegangen, ein Grund für Colonel John Devall, schlecht zu schlafen. Blutrote Sonnenuntergänge waren Seltenheiten auf Markin, und die Marks, ihre Bewohner sahen in ihnen Vorboten kommenden Unheils. Colonel Devall, Leiter der kulturellen und militärischen Mission auf Markin, war im Grunde seines Wesens mehr Zivilist als Soldat und darum geneigt, sich der Eingeborenenmeinung über blutrote Sonnenuntergänge anzuschließen.


  Er war ein gut gewachsener, großer Mann, der sich sehr aufrecht hielt, mit scharfen hellen Augen und kurzen bestimmten Bewegungen. Seinen akademischen Grad hatte er auf dem Gebiet der Anthropologie erworben, erst dann hatte sich die militärische Ausbildung angeschlossen, der er seinen Posten auf Markin zu verdanken hatte.


  Das Ministerium für Extraterrestrische Angelegenheiten bestand darauf, daß alle Missionen auf verhältnismäßig primitiven fremden Welten mit Militärs besetzt wurden. Solange ich den mir gestellten Anforderungen genüge, wird niemand dahinterkommen, daß ich mehr Zivilist als Soldat bin, dachte Colonel Devall. Markin war eine ziemlich friedfertige Welt. Die Eingeborenen waren intelligent und hatten eine ziemlich hoch entwickelte Kultur, wenn sie auch auf technischem Gebiet nachhinkten. Es war nicht schwer, mit ihnen auf der Basis einer vernünftigen Gleichberechtigung auszukommen.


  Dies erklärt, warum Devall in der Nacht der roten Sonne schlecht schlief. Hinter seiner aufrechten Haltung verbarg sich innere Unsicherheit. Er war nicht davon überzeugt, daß er sich im Falle unvorhergesehener Ereignisse bewähren würde und fürchtete, kläglich zu versagen, wenn es galt, seinem militärischen Dienstgrad gerecht zu werden.


  Gegen Morgen schlief er endlich ein, und obwohl die Nächte auf Markin im allgemeinen warm waren, fröstelte er leicht.


  Er erwachte spät und kleidete sich schnell an, um nicht zu spät zum Frühstück ins Kasino zu kommen. Als kommandierender Offizier hatte er natürlich das Privileg, zu schlafen, solange er mochte, aber er hatte es sich zur Regel gemacht, mit den andern aufzustehen. Er schlüpfte in die leichte Sommeruniform, entfernte seine Bartstoppeln mit Enthaarungskrem, schnallte sich den Blaster um und gab seiner Ordonnanz das Zeichen, daß er fertig sei.


  Die terranische Enklave umfaßte ein Gebiet von zehn Morgen und war eine halbe Fahrstunde von einer der größten Städte auf Markin entfernt. Ein summender Jeep wartete vor dem kleinen Kuppelbau. Devall nickte der Ordonnanz zu und stieg ein.


  »Morgen, Harris.«


  »Guten Morgen, Sir. Gut geschlafen?«


  Es war die übliche Begrüßung. »Sehr gut«, antwortete Devall automatisch, als die Turbinen des Jeeps aufheulten und der kleine Wagen Kurs auf die Meßhalle nahm.


  Das Blatt mit dem täglichen Dienstplan war mit einer Klammer an dem Sitz neben Devall befestigt. Heute trug es die Unterschrift Major Dudleys, eines außerordentlich tüchtigen Stabsoffiziers, der auf eine lange Dienstzeit im Weltraum zurückblicken konnte. Devall überflog die Einteilung, die Dudley für den Tag getroffen hatte:


  


  Kelly, Dorfman, Mellors, Steber – Sprachforschung.


  Haskell – ärztliche Betreuung.


  Matsuoko – Instandsetzungsaufgaben (bis Mittwoch).


  Jolli – Zoogruppe.


  Leonards, Meyer, Rodriguez – botanische Erkundung, zwei Tage. Extrajeep steht für Sammlung von Mustern zur Verfügung.


  


  Devall überflog den Rest der Aufstellung und fand nichts auszusetzen. Dudley hatte die Männer nach ihrem Können und ihren Neigungen eingesetzt. Devalls Gedanken wanderten für einen Augenblick zu Leonards, der auf botanische Erkundung geschickt war. Ein Erkundungszug von zwei Tagen mochte ihn bis zu dem gefährlichen Regenwald im Süden bringen. Devall fühlte leichte Besorgnis. Der Junge war sein Neffe, der Sohn seiner Schwester – ein junger Leutnant im ersten Einsatz. Der Zufall hatte ihn als neuen Mann zu Devalls Einheit gebracht. Devall hatte den anderen Männern gegenüber die Verwandtschaft verschwiegen, um nicht in den Verdacht zu kommen, seinem Neffen bevorzugte Behandlung angedeihen zu lassen. Trotzdem fühlte er sich für seine Sicherheit verantwortlich.


  Zum Teufel, der Junge kann auf sich selbst achtgeben, dachte Devall. Er setzte seine Initialen in die unterste Ecke des Blattes und befestigte es wieder am Nebensitz. Es würde am Schwarzen Brett angeschlagen werden, während die Offiziere frühstückten und die Mannschaften die Quartiere säuberten. Um 9 Uhr würde jeder mit dem vorgesehenen Dienst beginnen. Soviel ist zu tun, und wir haben so wenig Zeit, es zu tun, dachte Devall. Es gibt so viele Welten ...


  Er verließ den Jeep und betrat die Messe. Sieben Offiziere warteten bereits auf ihn, unter ihnen der junge Leutnant Leonards. Sie standen kerzengerade aufgerichtet.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Devall kurz und nahm seinen Platz am Kopf der Tafel ein.


  


  *


  


  Zuerst sah es aus, als sollte es ein ruhiger, schöner Tag werden. Die Sonne stieg an einem wolkenlosen Himmel empor, und das am Flaggenmast der Enklave angebrachte Thermometer registrierte 40 Grad. Wenn es auf Markin heiß wurde, so wurde es wirklich heiß. Gegen Mittag, das konnte Devall schon jetzt voraussagen, würde die Temperatur auf 50 Grad steigen.


  Die Botanikergruppe trat ihren Dienst zur vorgeschriebenen Zeit an. Zwei Jeeps rumpelten aus der Enklave. Devall, der auf den Stufen zur Messe stand, sah ihnen nach. Er beobachtete, wie die andern Männer ihren Posten zustrebten. Sergeant Jolli, mit stoppeligem Kinn, weil er wieder zu spät aus dem Bett gefunden hatte, grüßte zackig, als er den Platz überquerte. Ihm unterstand heute der kleine Zoo mit Musterexemplaren des auf Markin existierenden Tierbestandes, den die Expedition bei ihrer Rückkehr zur Erde mitnehmen würde. Der drahtige kleine Matsuoko ging, gebückt unter der Last des Tischlerwerkzeugs, auf die Instandsetzungshalle zu. Die Fremdsprachengruppe bestieg ihre Jeeps und nahm Richtung auf die Stadt, wo sie ihr Studium der Markinsprache fortsetzen würde. Devall ging in sein Büro.


  Alle waren beschäftigt. Die Expedition befand sich jetzt seit vier Monaten auf Markin, weitere acht Monate lagen vor ihr; dann würden die Männer, sofern keine Verlängerung der Dienstzeit ausgesprochen wurde, für sechs Monate auf die Erde zurückkehren, um danach wieder ein Jahr Dienst auf einer andern Welt zu tun.


  Devall hatte keine Sehnsucht, Markin zu verlassen. Es war eine angenehme Welt, wenn man von der Hitze absah. Niemand wußte vorher, wie die nächste Welt aussehen würde. Vielleicht eine eiskalte Kugel aus gefrorenem Methan, auf der sie ein ganzes Jahr in Schutzanzügen würden verbringen müssen. Aber Devall wußte, daß es ihm nicht erspart werden würde, Markin wieder zu verlassen. Dieses war seine elfte Welt, weitere würden folgen. Die Erde hatte kaum genug ausgebildete Gruppen, um Zehntausende von Welten einigermaßen zu erforschen und zu überwachen. Devall war entschlossen, die Männer seines Teams, die sich bewährten, in seiner Gruppe zu behalten und nur die offensichtlichen Versager auszuwechseln.


  Er setzte den Ventilator in Gang und griff nach dem Logbuch. Dann schob er das erste Blatt in den Autoschreiber und begann, als das rote Licht sanft aufglühte, mit seinem täglichen Bericht:


  »4. April 2705. Bericht Colonel John F. Devalls. 109. Tag unseres Aufenthaltes auf Markin, Welt 7 des Systems 1106-a.


  Temperatur um 09.00 Uhr 40 Grad, leichter Wind aus südlicher Richtung ...«


  Der Autoschreiber ratterte munter, und eine Maschine irgendwo im Keller des hoch aufragenden ET-Gebäudes in Rio de Janeiro nahm seine durch Funk ausgestrahlte Worte auf, um sie an die Zentralstelle weiterzuleiten.


  Es war eine langweilige Tätigkeit, und Devall fragte sich oft, ob er nicht glücklicher gewesen war, als er seine Forschungen auf anthropologischem Gebiet betrieb, während er jetzt die ganze Bürde der verwaltungstechnischen Arbeit trug.


  Aber jemand muß diese Bürde tragen, dachte er. Die Bürde der Erdenbewohner. Wir sind die am weitesten entwickelte Rasse – wir helfen den andern. Niemand wird dazu gezwungen, wenn er nicht die innere Berufung fühlt.


  Er hatte die Absicht, bis zum Mittag zu arbeiten; am Nachmittag wollte ein Hoherpriester von Markin kommen, um ihn zu sprechen. Die Unterredung würde bis zum Sonnenuntergang dauern. Aber um 11.00 Uhr wurde er durch das Brummen von Jeeps unterbrochen, die unerwartet auf den Platz einkurvten. Er hörte den Lärm von Stimmen, fremde Stimmen wie auch menschliche Stimmen.


  Ein heftiger Streit schien im Gange zu sein, aber die Gruppe war zu weit entfernt und Devalls Kenntnisse der Markinsprache waren zu begrenzt, um erfassen zu können, worum es ging. Unwillig schaltete er den Autoschreiber ab, stand auf und trat ans Fenster, um hinauszuschauen.


  Zwei Jeeps parkten in einiger Entfernung – die botanische Erkundungsgruppe, vor knapp zwei Stunden gestartet, war bereits wieder da. Vier Eingeborene umstanden die drei Erdenbewohner. Zwei der Eingeborenen trugen scharfe Speere, der dritte war eine Frau, der vierte ein alter Mann.


  Devall legte die Stirn in Falten. Aus den bleichen, unglücklichen Gesichtern der drei Männer im Jeep war klar zu ersehen, daß etwas nicht stimmte. Der blutrote Sonnenuntergang hatte also die Wahrheit gesprochen, dachte Devall, als er auf die kleine Gruppe zuging.


  Sieben Augenpaare waren auf ihn gerichtet.


  »Was geht hier vor?« fragte er.


  Die Eingeborenen begannen in schnatternden Stimmen zu sprechen. Sie redeten alle durcheinander und fuchtelten aufgeregt mit den Armen. Devall hatte sie nie so erregt gesehen.


  »Ruhe!« befahl er mit lauter Stimme.


  In die Stille, die folgte, sagte er leise: »Leutnant Leonards, sind Sie in der Lage, mir zu erklären, was geschehen ist?«


  Der junge Leutnant hob ängstlich den Blick. Seine Lippen schienen blutleer. »Ja, Sir«, sagte er leise. »Ich scheine einen Eingeborenen getötet zu haben.«


  


  *


  


  In der relativen Abgeschiedenheit seines Dienstzimmers sah Devall die Beteiligten wieder vor sich. Leonards saß still auf seinem Stuhl und blickte auf seine Schuhe herab; Meyer und Rodriguez, die beiden anderen Teilnehmer an der botanischen Expedition, hatten neben ihm Platz genommen. Die Eingeborenen – inzwischen hatte sich ein fünfter eingefunden – warteten draußen. Sie zu beruhigen, würde sich später Zeit finden.


  »Also, Leonards«, sagte Devall, »machen Sie Ihre Meldung noch einmal. Ich werde sie mit dem Autoschreiber aufnehmen. Beginnen Sie, wenn ich Ihnen zunicke.«


  Er schaltete das Gerät ein und sprach die einleitenden Worte: »Aussage von Leutnant Paul Leonards, Botaniker, gemacht im Beisein des kommandierenden Offiziers am 4. April 2705.« Er nickte dem jungen Leutnant zu. »Fangen Sie an!«


  Das Gesicht Leonards' war bleich wie Wachs. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, das Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Mit verzerrten Lippen versuchte er ein zaghaftes Lächeln und begann zu sprechen: »Wir verließen die Enklave um neun Uhr morgens. Unser Ziel war das Gebiet in der südwestlichen Region, das wir auf der Suche nach unbekannten botanischen Exemplaren durchstreifen sollten. Ich führte die Gruppe, der noch die Sergeanten Meyer und Rodriguez angehörten.«


  Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »In der ersten halben Stunde arbeiteten wir ohne Erfolg, da wir schon früher bis in dieses Gebiet vorgedrungen waren. Gegen 09.45 Uhr machte mich Meyer auf eine dicht bewaldete Region links von der Hauptstraße aufmerksam. Wir änderten darauf die Richtung und stellten, am Ziel angekommen, fest, daß ein Eindringen auf Jeeps unmöglich war. Wie ließen die Jeeps also stehen und machten uns zu Fuß auf den Weg. Rodriguez blieb zurück, um unsere Ausrüstung zu bewachen. Im ersten Teil des Waldes stießen wir nur auf Laubbäume und Farnkräuter, die uns schon bekannt waren, aber dann kamen wir in ein Gebiet, in dem verschiedene von uns noch nicht katalogisierte Pflanzen wuchsen. Eine davon schien uns besonders reizvoll. Sie bestand nur aus einem einzigen fleischigen Stiel von etwa eineinhalb Meter Höhe und wurde von grünen Blättern und einer goldfarbenen Blüte gekrönt. Wir filmten die Pflanze, nahmen Geruchsproben und Blütenstaubmuster und entfernten mehrere Blätter.«


  Devall schaltete sich ein: »Die Pflanze selbst haben Sie nicht mitgenommen? Zwischenfrage von Devall.«


  »Natürlich nicht. Es war das einzige Exemplar dieser Art, das wir in der Umgebung entdeckten, und wir sammeln prinzipiell keine Pflanzen, die nur einmal vorhanden sind. Ich entnahm ihr jedoch mehrere Blätter. Im gleichen Augenblick sprang ein Eingeborener, der sich hinter einem Gewirr von Farnkräutern verborgen hatte, auf mich zu. Er war mit einem jener spitzen Speere bewaffnet. Meyer sah ihn zuerst und warnte mich durch seinen Ruf; gerade als der Fremde mit dem Speer auf mich zujagte, sprang ich zurück. Es gelang mir, den Speer mit dem Arm abzulenken, so daß ich keine Verwundung davontrug. Der Eingeborene wurde von seinem eigenen Schwung mehrere Schritte weitergetragen. Er rief mir etwas in seiner Sprache zu, die ich noch nicht genügend verstehe. Dann hob er den Speer und bedrohte mich. Ich trug als Waffe einen Blaster. Ich zog die Waffe und befahl dem Fremden in seiner eigenen Sprache, den Speer zu senken, wobei ich betonte, daß wir nichts gegen ihn im Schilde führten. Er beachtete meine Worte nicht, sondern griff an. Ich schoß in Selbstverteidigung und zielt auf den Speer, so daß der Fremde wahrscheinlich mit einer leichten Armwunde davongekommen wäre. Der Angreifer aber wirbelte herum, so daß der Schuß ihn voll traf. Der Fremde war auf der Stelle tot.« Leonards zuckte die Achseln. »Das ist alles, Sir. Wir kehrten auf dem schnellsten Wege hierher zurück.«


  »Hm. Devall spricht. Sergeant Meyer, können Sie bestätigen, daß dieser Bericht im wesentlichen den Tatsachen entspricht?«


  Meyer war ein hagerer, dunkelhaariger Mann, auf dessen Miene gewöhnlich ein Lächeln lag. Jetzt war sein Gesicht ernst und gespannt. »Sergeant Meyer spricht«, sagte er. »Ich kann bestätigen, daß der Bericht Leutnant Leonards' im wesentlichen den Tatsachen entspricht. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß der Eingeborene es mit seiner Drohung nicht recht ernst meinte. Ich hielt seine beiden Angriffe für Bluff und war ein wenig überrascht, als Leutnant Leonards auf ihn schoß. Das ist alles, Sir.«


  Der Colonel legte die Stirn in Falten und sagte: »Devall spricht. Dies war die Zeugenvernehmung in Sachen des heute durch Leutnant Leonards getöteten Eingeborenen.« Er schaltete den Autoschreiber ab, stand auf und musterte die drei Männer vor seinem Schreibtisch.


  »Sergeant Rodriguez, da Sie bei dem eigentlichen Zwischenfall nicht anwesend waren, wird Ihre Zeugenaussage nicht benötigt. Melden Sie sich bei Major Dudley, damit er Sie für den Rest der Woche zum Dienst einteilt.«


  »Danke, Sir«, Rodriguez salutierte, grinste erleichtert und verließ den Raum.


  »Sie beide hingegen«, fuhr Devall fort, »haben sich zu ständiger Verfügung zu halten. Sie werden also die Enklave nicht verlassen, bis der Zwischenfall beigelegt ist. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie ernst diese Sache werden kann, auch wenn es sich um einen Akt der Notwehr handelte.« Er befeuchtete seine Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Es gibt Wesen, denen der Begriff Notwehr unbekannt ist. Ich hoffe, daß der Fall keine Komplikationen nach sich ziehen wird, aber diese Wesen sind die Bewohner einer fremden Welt, und man kann nie mit Sicherheit voraussagen, wie sie sich verhalten werden.«


  Er blickte Leutnant Leonards an. »Leutnant, im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit muß ich Sie auffordern, Ihr Quartier nicht zu verlassen, bis neue Befehle an Sie ergehen.«


  »Ja, Sir. Muß ich diese Maßnahme als Arrest betrachten?«


  »Noch nicht«, sagte Devall. »Meyer, Sie übernehmen für den Rest der Woche Instandsetzungsarbeiten. Wir werden wahrscheinlich noch einmal auf Ihre Zeugenaussage zurückkommen müssen. Sie können gehen.«


  Als die beiden Männer den Raum verlassen hatten, lehnte sich Devall in seinem Sessel zurück und betrachtete seine Fingerspitzen. Seine Hände zitterten, als wollten sie seinem Befehl nicht mehr gehorchen.


  John F. Devall, Doktor der Anthropologie, im militärischen Weltraumdienst seit 2687 – und nun zum erstenmal in Schwierigkeiten, dachte der Colonel.


  Wie wirst du damit fertig werden? fragte er sich selbst. Kannst du beweisen, daß der Silberadler wirklich auf deine Schulter gehört?


  Sein Gesicht war in Schweiß gebadet. Er fühlte sich müde wie noch nie. Sekundenlang schloß er die Augen, öffnete sie wieder und sagte in das Sprechgerät auf seinem Schreibtisch: »Schicken Sie die Markinbewohner herein.«


  


  *


  


  Fünf Gestalten traten ein, verbeugten sich und stellten sich an der Wand auf. In ihrer Begleitung befand sich Steber vom fremdsprachlichen Team, der in Eile aus der Stadt zurückgerufen worden war, um als Dolmetscher für Devall zu fungieren. Der Colonel beherrschte die Sprache hinreichend, wollte aber auf den Dolmetscher nicht verzichten, um für alle Fälle gewappnet zu sein.


  Die Bewohner Markins unterschieden sich wesentlich von den Menschen, obwohl ihre Abstammung auf die gleichen Vorfahren zurückzuführen sein mochte. Ihre Haut war rauh, ähnlich der Elefantenhaut, und wechselte im Farbton von schmutzigem Braun bis zu dunklem Purpur. Ihre Kinnpartien hatten sich im Laufe der Evolution denen der Reptilien angepaßt, so daß sie kaum noch ein Kinn aufwiesen, im Gegensatz zu den Menschen aber ihre Nahrung in großen Stücken herunterschlingen konnten, an denen ein Erdenbewohner erstickt wäre. Ihre Augen von warmem Goldton standen weit auseinander und verliehen ihnen eine außergewöhnliche Peripheralsicht. Ihre Nasen ähnelten platten Knöpfen, zuweilen bildeten sie nur kaum wahrnehmbare Erhebungen über den Nüstern.


  Devall sah zwei jüngere Männer, offensichtlich Krieger; sie hatten ihre Waffen draußen gelassen, aber ihre Augen funkelten angriffslustig. Die Frau sah aus wie alle Frauen auf Markin – ein Wesen von unbestimmbarer Gestalt, völlig umhüllt von einem schäbigen Pelzgewand. Die letzten beiden waren Priester. Der eine von ihnen war uralt.


  An diesen richtete Devall seine ersten Worte: »Ich bedauere, daß unsere Unterredung uns allen Kummer verursachen wird«, begann er. »Ich hätte einem freundschaftlichen Gespräch den Vorzug gegeben, aber niemand kann voraussehen, was das Schicksal einem bestimmt hat.«


  »Dem, der getötet wurde, hatte es den Tod vorausbestimmt«, sagte der Priester mit der trockenen und fistelnden Stimme, die, wie Devall wußte, Zorn und Ärger verkündete.


  Die Frau brach in lautes Geheul aus. Dann redete sie so schnell, daß Devall sie nicht verstand.


  »Was sagte sie?« fragte er Steber.


  Der Dolmetscher legte die Handflächen überlegend zusammen. »Sie ist die Frau des Mannes, der getötet wurde. Sie verlangt, daß sein Tod gerächt wird.«


  Die beiden jungen Krieger waren offensichtlich Freunde des Getöteten. Devalls Blick wanderte über die fünf feindseligen Gesichter.


  »Es ist ein bedauerlicher Zwischenfall«, sagte er in der Markinsprache, »aber ich hoffe, daß er nicht zur Störung der freundschaftlichen Beziehungen zwischen Erde und Markin führen wird. Dieses Mißverständnis ...«


  »Es muß mit Blut gesühnt werden«, unterbrach der jüngere der beiden Priester. Er schien der Priester des Ortes zu sein und sich in der Gesellschaft seines Vorgesetzten sicher zu fühlen.


  Der Colonel tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Der junge Mann, der die Tat beging, wird eine Disziplinarstrafe erhalten«, sagte er. »Natürlich kann ein Akt der Notwehr nicht als Mord angesehen werden, aber ich gebe zu, daß der junge Offizier sich falsch verhielt und nun die Folgen seines Verhaltens tragen muß.« Devall fand selbst, daß seine Worte nicht sehr überzeugend klangen, und die Markinbewohner schienen davon auch wenig beeindruckt zu sein.


  Der Hohepriester stieß zwei scharfe, kurze Worte aus, die in Devalls Sprachschatz fehlten. Fragend blickte er Steber an.


  »Er sagte, Leonards habe unbefugt geheiligten Boden betreten. Er sagte, das Verbrechen, um das es sich handelt, sei nicht Mord, sondern Gotteslästerung.«


  Trotz der Hitze glaubte Devall einen kalten Hauch in seinem Nacken zu spüren. Kein Mord? dachte er. Dieser Fall wird kompliziert.


  Zu dem Priester sagte er: »Ändert das den Fall im wesentlichen? Er wird so oder so für seine Tat bestraft werden.«


  »Sie mögen ihn wegen Mordes bestrafen, wenn Sie dies für richtig halten«, sagte der Hohepriester, der sehr langsam sprach, damit der Colonel jedes Wort verstand. Die Witwe stieß wieder ihre gellenden Schreie aus, die jungen Männer begnügten sich mit finsteren Mienen.


  »Mord ist nicht unsere Angelegenheit«, fuhr der Hohepriester fort. »Er hat Leben genommen; Leben gehört Ihnen, Sie nehmen es zurück, wann es Ihnen angebracht scheint und auf welche Weise es Ihnen beliebt. Aber er hat auch eine heilige Pflanze auf geheiligtem Boden entweiht. Dies gilt bei uns als schweres Verbrechen. Darüber hinaus hat er auf geheiligtem Boden das Blut eines Wächters vergossen. Wir fordern Sie auf, ihn uns zu übergeben, damit wir ihn vor einem Priestergericht wegen mehrfacher Gotteslästerung zur Verantwortung ziehen können. Danach mögen Sie ihn wegen der Verbrechen bestrafen, die er nach Ihren Gesetzen begangen hat.«


  Sekundenlang sah Devall nur das unversöhnliche ledrige Gesicht des alten Priesters vor sich. Dann wandte er sich um und erkannte den Ausdruck von Erstaunen und Ungläubigkeit in der verzerrten Miene Stebers.


  Sie wollen über einen Erdenbewohner zu Gericht sitzen, dachte er kopfschüttelnd. Nach ihren eigenen Gesetzen. Durch ihre eigene Richter. Und ihn nach ihrem Ermessen bestrafen.


  Nun war das Ganze nicht mehr ein lokaler Zwischenfall, den man mit einer Entschuldigung beilegen und danach vergessen konnte. Es ging nicht mehr darum, jemanden für die zufällige Tötung eines Fremden büßen zu lassen.


  Nun, dachte Devall grimmig, ist es eine Sache von interstellarer Bedeutung. Und er war der Mann, auf dessen Schultern alle Entscheidungen ruhten.


  


  *


  


  Er besuchte Leonards abends nach dem Essen. Um diese Zeit wußte jeder in der Enklave, was geschehen war, obwohl Devall Steber befohlen hatte, über die Forderung, Leonards durch die Eingeborenen bestrafen zu lassen, Schweigen zu bewahren.


  Der junge Mann blickte auf, als Devall sein Zimmer betrat, und versuchte Haltung anzunehmen.


  »Stehen Sie bequem, Leutnant.« Der Colonel setzte sich auf die Kante von Leonards' Bett und musterte den jungen Mann. »Sie stecken verteufelt in der Klemme, mein Sohn.«


  »Sir, ich ...«


  »Ich weiß. Sie dachten sich nichts dabei, als Sie die Blätter von der geheiligten Pflanze rissen, und Sie haben nur auf den Eingeborenen geschossen, weil er Sie angriff. Wenn der Fall so einfach läge, könnte ich es bei einem Verweis wegen Hitzköpfigkeit bewenden lassen. Aber ...«


  »Was – aber, Sir?«


  Devall legte die Stirn in Falten und zwang sich, seinem Neffen in die Augen zu blicken. »Aber die Eingeborenen wollen selbst über Sie zu Gericht sitzen. Die Tötung interessiert sie weniger als die Gotteslästerung. Dieser verschrumpelte alte Hohepriester will Sie vor ein Priestergericht stellen.«


  »Das werden Sie doch, nicht zulassen, Colonel?« Leonards schien überzeugt, daß etwas so Unvorstellbares nicht geschehen könnte.


  »Ich bin nicht so sicher«, sagte Devall.


  »Was, Sir?«


  »Allem Anschein nach ist das, was Sie begangen haben, sehr schwerwiegend. Dieser Hohepriester beruft eine Priesterversammlung ein, die über Ihren Fall entscheiden soll. Er sagte, daß er morgen mittag wiederkommen wird, um Sie zu holen.«


  »Aber Sie werden mich ihnen doch nicht ausliefern, Sir? Letzten Endes hatte ich keine Ahnung davon, daß ich ein Verbrechen beging.«


  »Versuchen Sie, ihnen das beizubringen«, sagte Devall. »Sie sind Fremdlinge. Sie verstehen die auf der Erde geltenden Gesetze nicht. Sie wollen nichts von diesen Gesetzen hören. Nach ihren Gesetzen haben Sie Gotteslästerung begangen, und Gotteslästerer müssen bestraft werden. Auf Markin lebt eine Rasse, die sich an ihre Gesetze hält. Sie sind eine ethisch hochentwickelte Rasse, wenn ihre Technik auch noch in den Kinderschuhen steckt. Ihr ethisches Niveau steht nicht tiefer als das unsere.«


  Leonards war blaß wie die Wand geworden. »Dann werden Sie mich ihnen also ausliefern?«


  Devall zuckte die Achseln. »Das habe ich nicht gesagt. Sehen Sie sich den Fall aber einmal von meiner Warte aus an. Ich bin der Leiter einer Kultur- und Militärmission. Wir sind hier, um mit diesen Wesen zu leben, ihre Gedanken kennenzulernen und ihnen in der begrenzten Zeit, die uns bleibt, als Führer zu dienen. Wir handeln zumindest so, als respektieren wir ihre Rechte als Individuen und als Rasse. Daraus ergibt sich die Frage: Sind wir Freunde, die mit ihnen leben und ihnen zu helfen versuchen, oder benehmen wir uns wie Lehnsherren, unter deren Faust sie stöhnen?«


  »Sir, ich würde sagen, daß diese Vereinfachung nicht ganz zutrifft«, bemerkte Leonards zögernd.


  »Mag sein. Aber der Fall ist klar genug. Wenn wir ihre Forderung ablehnen, bedeutet das, daß wir eine Kluft zwischen der Erde und diesen Fremdlingen schaffen, obwohl wir ständig davon reden, daß sie unsere Brüder sind. Wir spielen die Freunde, aber unser Verhalten im Fall Leonards reißt uns die Maske vom Gesicht. Wir sind arrogant, imperialistisch, herrschsüchtig, und – nun, ich denke, Sie verstehen.«


  »Sie werden mich ihnen also ausliefern, damit sie mich durch ihre Gerichte verurteilen können«, sagte der Leutnant ruhig.


  Devall schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin noch zu keinem Entschluß gekommen. Wenn ich Sie ausliefere, schaffe ich einen gefährlichen Präzedenzfall. Tue ich es nicht, so weiß ich nicht, was geschieht.« Er zuckte die Achseln. »Ich werde den Fall zur Erde melden. Ich sehe nicht ein, warum ich eine so schwerwiegende Entscheidung treffen soll.«


  


  *


  


  Aber es war seine Pflicht, die Entscheidung zu treffen, dachte er, als er die Unterkunft Leonards' verließ und sich auf den Weg zur Nachrichtenbude machte. Er allein konnte alle Faktoren des Falles beurteilen, weil er mit dem Schauplatz des Verbrechens vertraut war. Ganz gewiß würde sein Appell an die Erde nur dazu führen, daß man ihm die Verantwortung wieder zuschob.


  Für eine Tatsache aber war er dankbar: Leonards hatte keinen Versuch gemacht, aus dem Verwandtschaftsverhältnis Kapital zu schlagen. Es war seine, Devalls, Pflicht, zu vergessen, daß Leutnant Leonards sein Neffe war.


  Der Nachrichtenmann war im Hintergrund des kleinen Baues beschäftigt und bemerkte Devalls Eintritt nicht. Der Colonel wartete einen Augenblick, dann räusperte er sich und sagte: »Mr. Rory?«


  Rory drehte sich um. »Ja, Colonel?«


  »Stellen Sie sofort eine Subradio Solidoverbindung zur Erde her, mit Direktor Thornton vom ET-Department. Und rufen Sie mich, wenn es soweit ist.«


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis der Subspaceimpuls die Lichtjahre überwunden und einen Empfänger auf der Erde gefunden hatte, weitere zehn Minuten, um über eine Relaisstelle in Rio empfangen zu werden. Devall kehrte in die Funkbude zurück. Das grünfunkelnde Solidofeld war abgestimmt. Er trat hinein und stand scheinbar im Büro des ET-Chefs. Thorntons Projektion war scharf, aber der Schreibtisch schien an den Kanten zu flattern. Nichtorganische Gegenstände kamen nie in völliger Klarheit durch.


  Schnell schilderte Devall die Lage. Thornton unterbrach ihn nicht. Stumm, die Hände ineinander verschlungen, lauschte er den Worten Devalls. Als der Colonel geendet hatte, sagte Thornton: »Eine sehr unangenehme Geschichte.«


  »Allerdings.«


  »Der Priester will am nächsten Tage wiederkommen, sagten Sie? Ich fürchte, das läßt uns nicht genug Zeit, den Stab zusammenzutrommeln und den Fall zu besprechen.«


  »Wahrscheinlich könnte ich ihn ein paar Tage hinhalten.«


  Thorntons Lippen bildeten einen dünnen Strich. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Nein. Ergreifen Sie alle Maßnahmen, die Sie für nötig halten, Colonel. Ist nach der psychologischen Einstellung der Markinbewohner zu befürchten, daß sich schwerwiegende Konsequenzen ergeben, wenn Sie sich weigern, Ihren Mann durch ein Markingericht aburteilen zu lassen, so liefern Sie ihn aus. Kann dieser Schritt vermieden werden, so vermeiden Sie ihn selbstverständlich. Bestraft werden muß der Mann auf alle Fälle.«


  Der Direktor lächelte gezwungen. »Sie sind einer unserer besten Männer, Colonel. Ich bin überzeugt, daß Sie die richtige Lösung für diesen Fall finden werden.«


  »Danke, Sir«, sagte Devall unbehaglich. Er nickte und trat aus dem Solidofeld zurück. Thorntons Bild begann zu verschwimmen, aber Devall vernahm noch seine letzten Worte: »Melden Sie sich wieder bei mir, wenn der Zwischenfall beigelegt ist.«


  Devall blinzelte in die plötzliche Dunkelheit, die nach dem grellen Licht des Soliphons doppelt schwarz schien. Langsam tastete er sich aus der Funkbude und trat auf den freien Platz hinaus.


  Es war so gekommen, wie er es vorausgeahnt hatte. Thornton war ein guter, tüchtiger Mann, aber er war Zivilangestellter und unterstand als solcher der Kontrolle der Regierung. Er liebte es nicht, schwerwiegende Entscheidungen zu treffen – besonders dann nicht, wenn ein Colonel einige hundert Lichtjahre entfernt gezwungen werden konnte, diese Entscheidungen für ihn zu treffen.


  


  *


  


  Devall rief die Männer seines Stabes für 09.15 Uhr am nächsten Morgen zusammen. Fast alle Arbeit in der Enklave ruhte. Die Fremdsprachengruppe war zurückgeblieben, Posten hielten alle Ausgänge besetzt. Selbst unter den sanftesten fremden Völkern konnte plötzlicher Haß zum Ausbruch von Feindseligkeiten und Gewalt führen.


  Die Gruppe hörte sich schweigend die Bandaufnahme von Leonards Bericht, Meyers Zeugenaussage und von der kurzen Unterredung an, die Devall mit den fünf Fremden gehabt hatte. Devall schaltete das Gerät ab und ließ den Blick über die versammelten Männer gleiten – zwei Majore, ein Captain und vier Leutnants bildeten seinen Stab.


  »Sie wissen nun, was geschehen ist. Der alte Hohepriester kommt gegen Mittag, um sich meine Antwort zu holen. Ich hielt es für angebracht, die Dinge erst in einer Stabsbesprechung zu diskutieren.«


  Major Dudley meldete sich zum Wort. Er war ein mittelgroßer untersetzter Mann mit funkelnden dunklen Augen. In Verfahrensfragen hatte er schon des öfteren in krassem Gegensatz zu Devall gestanden. Der Colonel hatte ihn trotzdem zu vier aufeinanderfolgenden Missionen mitgenommen, weil er keine Männer brauchen konnte, die zu allem ja und amen sagten. Dudley hatte sich zudem als großartiger Organisator erwiesen.


  »Major?«


  »Sir, nach meiner Ansicht gibt es keinen Zweifel, welchen Kurs wir einzuschlagen haben. Es ist unmöglich, Leonards den Fremden auszuliefern, damit sie über ihn zu Gericht sitzen. Es wäre unmenschlich.«


  »Würden Sie Ihre Meinung begründen, Major?«


  »Einfach genug. Wir sind die Rasse, die die Raumfahrt entwickelt hat und darum die am höchsten entwickelte Rasse der Milchstraße. Ich denke, das versteht sich von selbst.«


  »Ich bin anderer Ansicht«, erwiderte Devall. »Aber fahren Sie fort.«


  Dudley machte eine finstere Miene. »Von Ihrer Meinung einmal abgesehen, Sir – die Fremden, die uns bisher begegnet sind, haben uns offensichtlich als Überlegene betrachtet. Das kann kaum geleugnet werden und ist nur durch die Tatsache zu erklären, daß wir ihnen wirklich überlegen sind. Geben wir Leonards aber auf, so daß er von ihnen verurteilt werden kann, so schwächen wir unsere Position. Dann sieht es aus, als hätten wir kein Rückgrat. Wir ...«


  »Sie schlagen also vor, daß wir uns in der Milchstraße als Lehnsherren gebärden und fürchten, daß wir alle Kontrolle über die fremden Welten verlieren könnten, wenn wir unseren ›Leibeigenen‹ nachgeben? Ist das tatsächlich Ihre Ansicht, Major?« Devall funkelte den Major an.


  Dudley wich dem Blick nicht aus. »Im Grunde, ja. Verdammt, Sir, ich habe mich bemüht, Sie seit der Hegath-Expedition zu dieser Ansicht zu bekehren. Wir sind nicht hier draußen zwischen den Sternen, um Schmetterlinge und Eichhörnchen zu fangen! Wir ...«


  »Ich entziehe Ihnen das Wort«, sagte Devall kalt. »Wir haben sowohl eine kulturelle als auch eine militärische Aufgabe zu erfüllen. Solange ich das Kommando führe, sehe ich unsere Mission in erster Linie als kulturell an.« Devall fühlte, daß er nahe daran war, die Nerven zu verlieren. Er wandte sich von Dudley ab und sagte: »Major Grey, würden Sie sich zur Sache äußern?«


  Grey war der Astrogator des Raumschiffes. Am Boden fungierte er als Überwacher aller Bauten und als Kartograph. Er war ein drahtiger Mann, der nie lächelte.


  »Nach meiner Meinung müssen wir behutsam vorgehen, Sir. Liefern wir Leonards aus, so würde die Erde gewaltig an Prestige verlieren.«


  »An Prestige verlieren?« stieß Dudley hervor. »Wir würden uns selbst aufgeben. Wir könnten nie wieder erhobenen Hauptes in der Milchstraße auftreten, wenn ...«


  Ruhig sagte Devall: »Major Dudley, ich hatte Ihnen das Wort entzogen. Verlassen Sie diese Versammlung.« Ohne Dudley noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich wieder Grey zu. »Sie glauben also nicht, Major, daß wir durch die Auslieferung bei den Völkern, die die Erde mit Unbehagen betrachten, an Prestige gewinnen könnten?«


  »Das ist eine Frage, die im voraus schwer zu beantworten ist, Sir.«


  Devall stand auf. »Gemäß den Dienstvorschriften habe ich den Fall zur Kenntnis der Behörden auf der Erde gebracht und ihn meinem Stab zur Diskussion gestellt. Ich danke Ihnen für die Zeit, die Sie mir geopfert haben, Gentlemen.«


  Captain Marechal sagte unbehaglich: »Sir, wäre nicht eine Abstimmung über die Schritte, die unternommen werden müssen, angebracht?«


  Devall lächelte kühl. »Als Kommandeur dieser Basis übernehme ich die alleinige Verantwortung in dieser Sache. Dadurch dürfte die Situation klar sein für den Fall, daß es zu einem kriegsgerichtlichen Verfahren kommt.«


  


  *


  


  Er war der einzige Weg, dachte er, als er in seinem Büro auf die Ankunft des Hohenpriesters wartete. Im Interesse des terranischen Prestiges schienen die Offiziere gegen eine versöhnliche Haltung eingestellt. Es wäre nicht fair, sie die Verantwortung für eine Entscheidung übernehmen zu lassen, mit der sie nicht einverstanden waren.


  Der Gedanke an Dudley bereitete Devall Unbehagen, aber Insubordination dieser Art durfte nicht geduldet werden. Bei der nächsten interstellaren Mission würde Dudley der Einheit nicht mehr angehören. Vorausgesetzt, daß es für ihn, Devall, zu dieser nächsten Mission kommen würde.


  Die Lampe des Sprechgerätes glühte schwach auf.


  »Ja?« sagte Devall.


  »Sir, die Abordnung der Fremden ist da«, meldete die Ordonnanz.


  »Schicken Sie sie mir erst herein, wenn ich Ihnen den Befehl gebe.«


  Devall ging zum Fenster und blickte hinaus. Das eingezäunte Gelände schien voller Fremder zu sein. Tatsächlich war es höchstens ein Dutzend, aber sie waren in voller Rüstung erschienen und trugen Speere und verzierte Schwerter. Ein halbes Dutzend Soldaten beobachtete sie nervös aus der Ferne; sie waren bereit, in jeder Sekunde zu den Blastern zu greifen, wenn es erforderlich werden sollte.


  Devall wog ein letztes Mal die Möglichkeiten gegeneinander ab.


  Lieferte er Leonards aus, so würde sich die augenblickliche Verärgerung der Fremden legen – wahrscheinlich aber auf Kosten des terranischen Prestiges. Verweigerte er die Auslieferung, so würde er die fremden Welten die Faust des Lehnsherrn spüren lassen.


  Welchen Weg er auch wählte, der Ruf der Terraner würde in der Galaxis auf jeden Fall geschädigt werden. Entweder würden sie als Schwächlinge oder als Tyrannen betrachtet werden. Er erinnerte sich an eine Definition, die er einmal gelesen hatte: Kern des Melodramas ist der Konflikt zwischen Recht und Unrecht, Kern der Tragödie der Konflikt zwischen Recht und Recht. Beide Seiten hatten hier recht. Welchen Weg er auch einschlug, Schwierigkeiten würden sich nicht vermeiden lassen.


  Etwas anderes kam hinzu: Leonards. Wenn sie ihn nun hinrichteten? Familiäre Betrachtungen schienen in diesem Augenblick läppisch, aber dennoch, seinen Neffen auszuliefern, obwohl ihm unter Umständen der Tod drohte ...


  Er holte tief Atem, straffte seine Gestalt und blickte in den Spiegel. Das Bild, das ihm entgegenblickte, beruhigte ihn. Er war jeder Zoll der kommandierende Offizier, auch nicht die leiseste Andeutung seiner inneren Konflikte spiegelte sich in seiner Miene wider.


  Er legte den Hebel des Sprechgerätes um: »Schicken Sie mir den Hohenpriester herein. Die andern sollen draußen warten.«


  Der Priester sah dürr und zerknittert aus, ein Zwerg mit verrunzelter Haut, die an schmutziges trockenes Pergament erinnerte. Er trug einen grünen Turban auf dem kahlen Schädel – das Zeichen tiefer Trauer, wie Devall wußte.


  Der kleine Fremdling verbeugte sich mit grotesk abgewinkelten Armen, wodurch er seinen Respekt andeutete. Als er sich wieder aufrichtete, riß er den Kopf scharf zurück, bis sein Blick den Devalls traf.


  »Die Jury ist gewählt worden, das Verfahren kann beginnen. Wo ist der Angeklagte?«


  Devall wünschte, er hätte an einen Dolmetscher für diese letzte Unterredung gedacht, aber das war unmöglich; mit dieser Situation mußte er allein fertig werden, niemand konnte ihm dabei helfen.


  »Der Angeklagte befindet sich in seiner Unterkunft«, sagte er langsam. »Zuerst möchte ich einige Fragen stellen.«


  »Fragen Sie.«


  »Wenn ich Ihnen den jungen Mann ausliefere, damit er sich Ihrem Gericht stellt, muß er damit rechnen, daß ihn die Todesstrafe trifft?«


  »Es ist denkbar.«


  Devall legte die Stirn in Falten. »Können Sie sich nicht etwas präziser ausdrücken?«


  »Wie kann ich das Urteil kennen, bevor die Verhandlung stattgefunden hat?«


  »Gut, lassen wir das«, sagte Devall, der begriff, daß er keine konkrete Antwort bekommen würde. »Wo wird die Verhandlung stattfinden?«


  »Nicht weit von hier.«


  »Kann ich ihr beiwohnen?«


  »Nein.«


  Der Colonel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Angenommen, ich weigere mich, Leutnant Leonards auszuliefern. Wie würden Ihre Männer darauf reagieren?«


  Lange herrschte Schweigen. Dann sagte der alte Priester: »Denken Sie daran, es zu tun?«


  »Ich spreche hypothetisch.«


  »Das wäre sehr schlimm. Der heilige Garten würde für viele Monate entweiht bleiben. Dazu ...« Er sprach eine Reihe von Worten, die Devall unbekannt waren. Der Colonel überlegte fast eine Minute, dann sagte er:


  »Was bedeutet das? Können Sie es nicht in Worten ausdrücken, die mir geläufig sind?«


  »Es ist der Name des Rituals. Ich würde an Stelle des Erdenbewohners angeklagt werden und müßte sterben. Mein Nachfolger würde Sie alle auffordern müssen, uns zu verlassen.«


  Tiefe Stille senkte sich über das Dienstzimmer. Nur das laute Atmen des alten Priesters war zu vernehmen und das Tschirpen der grillenähnlichen Insekten auf dem Rasen vor dem Fenster.


  Was soll ich tun? dachte Devall. Nachgeben – oder die Faust des Lehnsherrn zeigen?


  Plötzlich schien alles klar für ihn zu sein, und er fragte sich erstaunt, wie er solange unentschieden hatte zögern können.


  »Ich habe Ihren Wunsch vernommen und respektiere ihn«, sagte er. »Der junge Mann gehört Ihnen. Aber darf ich um eine Gunst bitten?«


  »Fragen Sie.«


  »Er wußte nicht, daß er Ihre Gesetze verletzte, und er bedauert, was er getan hat. In ein paar Minuten wird er in Ihren Händen sein. Ich möchte um Gnade für ihn bitten. Er wußte nicht, daß er Sie kränkte.«


  »Das wird sich bei der Verhandlung herausstellen«, sagte der Priester kühl. »Wenn Gnade gewährt werden kann, wird sie ihm gewährt werden. Ich kann keine Versprechungen machen.«


  »Gut«, sagte Devall. Er griff nach seinem Schreibblock und setzte den Befehl auf, durch den Leutnant Leonards den Fremden übergeben wurde. Er unterzeichnete den Befehl mit seinem vollen Namen und dem Dienstrang. »Hier. Geben Sie das dem Mann, der Sie einließ. Er wird dafür sorgen, daß der junge Offizier Ihnen übergeben wird.«


  »Sie sind klug«, sagte der Priester. Er verbeugte sich tief und wandte sich der Tür zu.


  »Einen Augenblick«, sagte Devall verzweifelt, als der andere die Tür öffnete. »Ich habe noch eine Frage.«


  »Fragen Sie«, sagte der Priester.


  »Sie sagten mir, daß Sie den Platz des Jungen einnehmen müßten, wenn ich mich weigerte, ihn auszuliefern. Wie wäre es, wenn ein anderer ...«


  »Sie sind für uns nicht annehmbar«, sagte der Priester, als läse er Devalls Gedanken. Dann ging er.


  Fünf Minuten später blickte der Colonel aus dem Fenster und sah die Prozession der Fremden den Ausgangsposten passieren. In ihrer Mitte marschierte, in sein Schicksal ergeben, Leutnant Leonards. Er warf keinen Blick zurück.


  


  *


  


  Der Colonel starrte lange auf die abgegriffene Reihe von Büchern, die mit ihm von Welt zu Welt gereist waren – vom grauen Danelon zum stürmischen Lurrin und dem knochentrockenen Korvel, weiter zu Hegath und M'Qualt und den anderen, und nun zum Markin mit seinem blauen Himmel. Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ließ sich schwer in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen.


  Mit einer herrischen Gebärde schaltete er den Autoschreiber ein und diktierte einen ausführlichen Bericht, vom Beginn des Falles bis zum Höhepunkt der von ihm getroffenen Entscheidung. Er lächelte bitter. Einige Zeit würde vergehen, bis die Autoschreiber-Faksimilemaschine im Keller des ET-Gebäudes zu rattern begann. Dann würde Thornton in Rio wissen, welche Entscheidung er getroffen hatte.


  Devall schaltete das Sprechgerät ein und sagte: »Ich möchte unter keinen Umständen gestört werden. Dringende Sachen sind an Major Grey weiterzuleiten; er vertritt bis auf Widerruf. Nachrichten von der Erde sind ebenfalls an Major Grey weiterzugeben.«


  Er fragte sich, ob sie ihn sogleich seines Kommandos entheben oder warten würden, bis sie wieder auf die Erde zurückkehrten. Wahrscheinlicher war das letztere. Auf alle Fälle würde eine Untersuchung erfolgen, und ein Kopf würde rollen.


  Devall zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. Ich habe das Richtige getan, sagte er zu sich selbst. Dessen bin ich sicher. Aber ich hoffe, daß ich nie mehr meiner Schwester unter die Augen treten muß.


  Er sann lange vor sich hin. Seine Augen schlossen sich, Schlaf überkam ihn.


  Ein lauter Schrei weckte ihn. Es war ein frohlockender Schrei aus Dutzenden von Kehlen, der die nachmittägliche Stille zerriß. Devall sprang auf und stürmte ans Fenster. Eine Gestalt, allein und zu Fuß, kam durch das Tor. Der Mann trug die vorgeschriebene Uniform, aber sie triefte von Nässe und war an mehreren Stellen zerrissen. Das blonde Haar lag wie bei einem Schwimmer glatt am Kopf. Der Uniformierte schien sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten zu können.


  Leonards!


  Der Colonel war halb aus der Tür, als ihm zu Bewußtsein kam, daß seine Uniform nicht den Vorschriften entsprach; Knöpfe standen offen, der Hemdkragen hatte sich selbständig gemacht. Mit erzwungener Ruhe richtete der Colonel seine Kleidung, dann trat er hoch aufgerichtet den Marsch über den Platz an.


  Um Leonards hatte sich eine Gruppe lachender Kameraden gebildet, Offiziere und Mannschaften. Der Leutnant grinste müde.


  »Achtung!« rief Devall, und sofort trat Stille ein.


  Leonards hob einen Arm zum vorgeschriebenen Gruß.


  »Ich bin zurück, Colonel.«


  »Das sehe ich. Sind Sie sich darüber klar, daß ich Sie trotz Ihrer Flucht den Fremden wieder zur Aburteilung übergeben muß?«


  Der Junge schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Sir. Sie begreifen nicht. Der Prozeß ist vorüber. Ich bin freigesprochen worden.«


  »Freigesprochen?«


  »Ein Gottesurteil entschied über mein Schicksal. Die Priester beteten wohl eine halbe Stunde, dann ließen sie mich in den See neben der Straße werfen. Die beiden Brüder des Toten schwammen mir nach, aber ich war schneller als sie und erreichte sicher das andere Ufer.«


  Er schüttelte sich wie ein begossener Pudel. »Um ein Haar hätten sie mit erwischt, Sir. Aber die Tatsache, daß ich das andere Ufer erreichte, bewies ihnen, daß ich kein Unrecht getan haben konnte. Daraufhin erging das Urteil ›unschuldig‹, und ich wurde freigelassen. Sie beteten noch, als ich mich auf den Rückweg machte.«


  Weder in Leonards Worten noch in seiner Haltung lag Bitterkeit. Er schien begriffen zu haben, daß Devall nicht anders hatte handeln können und würde ihm die Entscheidung nicht nachtragen.


  »Gehen Sie in Ihre Unterkunft und versetzen Sie sich in einen menschenwürdigen Zustand. Kommen Sie dann in mein Dienstzimmer. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Ja, Sir.«


  Devall wandte sich schnell um und kehrte in sein Dienstzimmer zurück. Er schlug die Tür hinter sich zu und schaltete den Autoschreiber ein. Der Bericht für die Erde würde korrigiert werden müssen.


  Kurz nachdem er das Gerät abgeschaltet hatte, leuchtete die Birne auf seinem Schreibtisch auf. Er legte den kleinen Hebel um und hörte Stebers Stimme: »Sir, der alte Priester ist hier. Er möchte sich für alles entschuldigen. Er trägt sein feierliches Gewand und ist gekommen, um uns ein Friedensangebot zu machen.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich gleich draußen sein werde. Und rufen Sie alle Männer zusammen. Dudley eingeschlossen. Besonders Dudley. Ich will, daß er dies sieht.«


  Er schlüpfte aus der durchgeschwitzten Jacke und streifte einen sauberen Offiziersrock über. Dann musterte er sich im Spiegel und nickte befriedigt.


  Gut, gut, dachte er. Der Junge hat es also ohne Schaden hinter sich gebracht. Das ist ausgezeichnet.


  Aber er wußte, daß das Schicksal Paul Leonards' unwesentlich gewesen war. Es ging um mehr.


  Zum erstenmal hatte die Erde in der Praxis die Lehre von der Gleichheit beweisen können, die sie fremden Völkern immer predigte. Er, Devall, hatte gezeigt, daß er die Gesetze auf Markin respektierte und hatte so die Zuneigung einer ganzen Rasse gewonnen. Daß daneben der Junge unversehrt zurückgekehrt war, war eine Belohnung, die er nicht erwartet hatte.


  Der Präzedenzfall war geschaffen. Beim nächsten Mal, vielleicht in einer andern Welt, würde das Ergebnis vielleicht nicht so günstig sein. Einige Kulturen hatten häßliche Wege, um sich derer zu entledigen, die sich gegen die Gesetze vergingen.


  Von nun an stand die Arbeit der Forscherteams unter anderen Vorzeichen. Jeder Erdenbewohner hatte sich nun den Gesetzen der Welt, die ihm Gastfreundschaft gewährte, unterzuordnen. Daraus konnte nur Gutes erwachsen, dachte er. Wir haben ihnen bewiesen, daß wir uns nicht als Lehnsherren fühlen.


  Er öffnete die Tür und trat ins Freie. Die Männer hatten sich versammelt, und der alte Priester kniete am Fuß der Treppe, in den Händen die Friedensgabe, ein kunstvoll eingelegtes kleines Kästchen. Devall lächelte und half dem alten Priester auf die Füße.


  In Zukunft werden wir uns von unserer besten Seite zeigen müssen, dachte er. Aber es wird das kleine Opfer wert sein.


  


  


  Einige der Welten der Milchstraße werden überhaupt nicht von lebenden Wesen bewohnt sein. Wenn die Menschen sie erreichen, werden sie nur die Zeichen vergangener Zivilisationen finden – die Pompejis und Chichén Itzas anderer Planeten. Mit solchen Welten werden sich weder die Zoologen, Diplomaten und Militärs befassen, sondern nur die Archäologen. Und bei ihren Grabungen werden sie vielleicht auf Dinge stoßen, die von größter Bedeutung für die Welten lebender Wesen sind ...


  


  Die Erbschaft des Todes


  


  Der Planet mußte wenigstens eine Million Jahre tot gewesen sein. Das war unser erster Eindruck, als unser Schiff sich aus seiner Kreisbahn auf die braune Oberfläche senkte, und es stellte sich heraus, daß unser erster Eindruck richtig war. Früher mußte es hier eine Zivilisation gegeben haben, aber seitdem waren Ewigkeiten vergangen.


  »Ein toter Planet«, rief Colonel Mattern bitter aus. »Nichts hier, das für uns von Wert wäre. Am besten wäre es, wir zögen gleich weiter.«


  Es war kaum überraschend, daß Mattern so dachte. Mit seinem Drängen auf schnelle Abfahrt und die Suche nach einem nützlicheren Planeten handelte er sicher im Interesse seiner Dienststelle. Sein Vorgesetzter war der Generalstab der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika. Sie erwarteten von Mattern und jener Hälfte der Besatzung, die ihm unterstand, Resultate, und unter Resultaten verstanden sie neue Waffen und militärische Bündnisse. Der Generalstab hatte sich nicht mit 70 Prozent der Kosten beteiligt, um den Archäologen Gelegenheit zum Austoben zu geben.


  Zum Glück für unsere Hälfte der Besatzung – die Archäologen nämlich – lag die Entscheidungsgewalt nicht allein in Matterns Händen. Mochte der Generalstab auch den größten Teil des Budgets tragen, so hatten die vorsichtigen Männer, die als Verbindungsleute fungierten, doch dafür gesorgt, daß wir zumindest einige Rechte genossen.


  Dr. Leopold, Leiter der nichtmilitärischen Gruppe der Expedition, sagte kurz: »Tut mir leid, Mattern, aber ich muß Sie an die Klausel erinnern, nach der wir ...«


  Mattern unterbrach ihn. »Aber ...«


  »Nichts aber, Mattern. Wir sind hier. Wir haben einen tüchtigen Batzen amerikanisches Geld verpulvert, um hierher zu gelangen. Ich bestehe darauf, daß wir die uns zur Verfügung stehende Mindestzeit für wissenschaftliche Forschungen ausnutzen.«


  Mattern machte ein finsteres Gesicht. Er war verärgert, aber klug genug, um zu wissen, daß er gegen Leopolds Forderung nicht angehen konnte.


  Wir anderen – vier Archäologen und sieben Offiziere – beobachteten neugierig, wie unsere Chefs sich in den Haaren lagen. Mein Blick schweifte durch das Bullauge und registrierte die Erhebungen auf der trockenen, vom Wind zerfurchten Ebene, die vor Jahrtausenden einmal ragende Gebäude gewesen sein mochten.


  Mattern sagte gereizt: »Diese Welt ist von keinerlei strategischem Wert. Sie ist so alt, daß selbst die Spuren ihrer Zivilisation zu Staub zerfallen sind.«


  »Trotzdem mache ich Gebrauch von dem mir zugestandenen Recht, jede Welt, auf der wir landen, für die Mindestdauer von sieben Tagen zu erforschen«, erwiderte Leopold ruhig.


  »Warum, verdammt?« entfuhr es Mattern hitzig. »Nur um uns vor den Kopf zu stoßen? Nur um zu beweisen, daß der Wissenschaftler dem Soldaten überlegen ist?«


  »Mattern, ich habe mich bemüht, nicht persönlich zu werden.«


  »Dann möchte ich wissen, worauf Sie hinauswollen. Wir sind hier auf einer Welt, die offensichtlich für Sie ebenso uninteressant ist wie für mich. Sie reiten auf einer Klausel herum und zwingen mich, eine volle Woche in den Wind zu schreiben. Warum, frage ich Sie?«


  »Bis jetzt haben wir uns mit einer ganz oberflächlichen Erkundung begnügt«, sagte Leopold. »Wie können wir wissen, ob diese Welt uns nicht die Antworten auf die vielen Fragen bringt, die in der Geschichte der Milchstraße noch offen sind? Vielleicht ist sie sogar ein Hort für Superbomben, von denen wir ...«


  »Kommen Sie mir nicht mit diesem Unsinn!« explodierte Mattern. Er maß die wissenschaftlichen Mitglieder der Besatzung mit funkelndem Blick. Seine ganze Haltung verriet, was er dachte: daß im Namen der Wissenschaft kostbare Zeit und kostbares Geld vergeudet wurde.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich habe protestiert und verloren, Leopold. Sie sind im Recht, wenn Sie fordern, eine Woche hierzubleiben. Aber ich gebe Ihnen keine Minute länger, wenn Ihre Zeit um ist.«


  Natürlich waren alle Bedingungen vorher festgelegt worden. Wir waren ausgeschickt worden, um einen Sektor am Rand der Milchstraße zu erforschen, der schon flüchtig von einem Vermessungstrupp aufgenommen worden war.


  Die Vermesser hatten sich damit begnügt, nach Zeichen von Leben Ausschau zu halten und hatten die Fahrt fortgesetzt, als sie keine fanden. Unsere Aufgabe war es, sich intensiver mit den in Frage kommenden Welten zu befassen. Nach den Meldungen des Vermessungstrupps waren einige der Welten früher bewohnt gewesen. Zur Zeit jedoch gab es kein Leben auf ihnen.


  Unser Auftrag bestand darin, die uns zugewiesenen Welten wissenschaftlich zu erforschen. Leopold, der Leiter unserer Gruppe, sollte sich um die archäologische Forschung kümmern, während Mattern sich für spaltbares Material, zurückgebliebene fremdartige Waffen und etwa vorhandene Quellen Lithium oder Tritium interessieren sollte. Genaugenommen stimmte es, daß unsere Gruppe nur auf Kosten der militärischen Gruppe mitgeschleppt wurde. Aber die öffentliche Meinung in Amerika hielt nicht mehr viel von rein militärischen Raumflügen, und so hatte man, wenn auch widerstrebend, unsere Teilnahme gestattet.


  Mattern hatte von Anfang an keinen Zweifel darüber gelassen, daß seine Gruppe die wichtigere sei, und daß wir nur als Ballast zu betrachten seien. Wir wußten also, daß wir ihm zuvorkommen mußten, wenn es dort draußen etwas von militärischem Wert gab.


  


  *


  


  Der Planet hatte keinen Namen, und wir gaben ihm auch keinen. Eine Sonderkommission der UN schlug sich mit dem Problem herum, den Hunderten von Welten in der Milchstraße Namen zu geben, wobei sie mit Vorliebe auf die Erdmythologie zurückgriff. Wahrscheinlich würde diese Welt eines Tages auf den Namen Toth oder Bel-Marduk oder Avalokites vara hören. Wir kannten sie nur als Planet Vier des Systems, das zu einer gelbweißen F5 IV Prokyonoid-Sonne, erweiterter HD-Katalog, Nr. 170861, gehörte.


  Die Welt ähnelte etwa dem Erdtyp, hatte einen Durchmesser von 6100 Meilen, einen Schwerkraftindex von 0,93 und eine durchschnittliche Temperatur von 9 Grad. Ihre dünne Atmosphäre bestand zum größten Teil aus Kohlendioxyd, vermischt mit wenig Helium und Wasserstoff und ganz minimalen Mengen von Sauerstoff. Wahrscheinlich war die Luft vor Millionen Jahren atembar gewesen, aber das war Millionen von Jahren her. Wir hatten nicht versäumt, uns mit dem Gebrauch unserer Atemmasken vertraut zu machen, bevor wir das Schiff verließen.


  Die Sonne war, wie schon erwähnt, eine F5 IV Sonne und ziemlich heiß, aber Planet Vier lag 185 Millionen Meilen entfernt, und die gute alte Keplersche Ellipse nahm es in diesem System nicht so genau. Planet Vier erinnerte mich in vieler Hinsicht an den Mars, wenn man davon absah, daß der Mars nie intelligentes Leben irgendeiner Art hervorgebracht hatte, während dieser Planet zu einer Zeit, als der Pithecanthropus das höchstentwickelte Wesen auf Erden war, eine blühende Zivilisation gekannt hatte.


  Da nun entschieden war, daß wir bleiben würden, machten wir uns sofort an die Arbeit. Wir wußten, daß wir nur eine Woche Zeit hatten – Mattern würde uns nie eine Fristverlängerung zugestehen, es sei denn, wir stießen auf Entdeckungen, die ihn anderen Sinnes werden ließen. Wir wollten in dieser einen Woche soviel hinter uns bringen, wie nur möglich war. Der Himmel war voller Welten, und diese Welt mochte nie wieder von Menschen besucht werden.


  Wir schafften die drei mitgeführten Halbraupenschlepper hinaus und machten sie startfertig. Dann verluden wir unsere Ausrüstung und setzten uns die Atemmasken auf. Matterns Männer halfen uns, wenn auch unwillig. Sie bildeten einen Halbkreis um uns und warteten auf unsere Abfahrt.


  »Will keiner von Ihnen uns begleiten?« fragte Leopold. Die Raupenschlepper waren für je vier Mann bestimmt.


  Mattern schüttelte den Kopf. »Ziehen Sie los und lassen Sie uns wissen, was Sie entdecken«, sagte er. »Wir nutzen die Zwangspause dazu aus, das Logbuch zu vervollständigen.«


  Ich sah, daß Leopold scharf antworten wollte, aber dann beherrschte er sich. »Okay, tun Sie das. Wenn wir auf eine offenstehende Plutoniumader stoßen, gebe ich Ihnen durch Funk Bescheid.«


  »Großartig«, sagte Mattern. »Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit. Lassen Sie es mich auch wissen, falls Sie auf eine Kupferader stoßen.« Er lachte. »Eine Plutoniumader! Sie scheinen es ernst gemeint zu haben.«


  Wir hatten eine Skizze des Geländes angefertigt und teilten uns in drei Gruppen. Leopold fuhr allein nach Westen, dem ausgetrockneten Flußbett entgegen, das wir aus der Luft gesehen hatten. Ich nehme an, daß er sich mit den Gesteinsformationen beschäftigen wollte.


  Marshall und Webster fuhren nach Südosten, dem Hügelland entgegen, unter dem eine große Stadt begraben zu liegen schien. Gerhardt und ich besetzten den dritten Raupenschlepper und wandten uns nach Norden, wo wir die Überreste einer andern Stadt zu finden hofften. Es war ein trüber, windiger Tag; die endlose Sandwüste, die diese Welt bedeckte, wellte sich in Dünen vor uns, und der Wind warf uns die scharfen Sandkörner gegen die Plastikkuppeln.


  Während des ersten Teils der Fahrt schwiegen wir beide, dann sagte Gerhardt: »Ich hoffe, das Schiff ist noch da, wenn wir zurückkommen.«


  Ohne den Lenkhebel loszulassen, wandte ich mich nach ihm um. Gerhardt war mir immer ein Rätsel gewesen, ein kleiner, hagerer Mann mit dunklem Haar, das ihm ständig in die zu dicht beieinanderstehenden Augen fiel. Er kam von der Universität Kansas und hatte sich, wie aus seinen Zeugnissen hervorging, als Wissenschaftler bewährt.


  Ich sagte: »Was zum Teufel meinen Sie?«


  »Ich traue Mattern nicht. Er haßt uns.«


  »Unsinn. Mattern ist kein Bösewicht – nur ein Mann, der seine Arbeit hinter sich bringen will, um bald wieder nach Hause zurückzukehren.«


  »Er wird ohne uns abfliegen. Darum hat er uns hinausgeschickt und seine Leute zurückgehalten. Er läßt uns im Stich, passen Sie auf.«


  »Reden Sie kein verrücktes Zeug. Mattern wird nichts dergleichen tun.«


  »Er betrachtet uns als einen Klotz am Bein«, beharrte Gerhardt. »Einfacher kann er uns nicht loswerden.«


  Der Raupenschlepper nahm einen kleinen Hügel in der Wüste. Ich hätte sogar den Schrei eines Geiers begrüßt, aber das letzte Leben hatte diesen Planeten vor Ewigkeiten verlassen.


  »Ich gebe zu, daß Mattern über unsere Teilnahme nicht gerade entzückt sein mag, aber glauben Sie, daß er drei wertvolle Raupenschlepper aufgeben würde?«


  Gegen dieses Argument konnte Gerhardt nichts einwenden. Gezwungen stimmt er mir bei. Mattern würde nie einen Teil der Ausrüstung freiwillig aufgeben, mochte er die fünf Archäologen auch für überflüssig halten.


  Wieder fielen wir in Schweigen. Bis jetzt hatten wir zwanzig Meilen durch öde Landschaft zurückgelegt. Ich überlegte, ob es nicht klüger gewesen wäre, im Schiff zu bleiben. Von dort konnten wir wenigstens die Formationen der versunkenen Städte erkennen.


  Zehn Meilen weiter kamen wir zu der Stadt, die unser Ziel war. Sie schien aus einer einzigen Reihe von Gebäuden bestanden zu haben, die sich unendlich weit, vielleicht sechs- oder siebenhundert Meilen, erstreckte. Wenn uns Zeit blieb, konnten wir die Ausmaße aus der Luft feststellen.


  Von der Stadt war natürlich nicht mehr viel zu sehen. Der Sand hatte alles bedeckt, aber wir erkannten hier und dort die Grundrisse von Gebäuden. Wir stiegen aus und nahmen die Elektroschaufel mit.


  Eine Stunde später schwitzten wir unter den dünnen Schutzanzügen. Es war uns gelungen, einige tausend Kubikmeter Erde zu bewegen. Ein tiefes Loch klaffte im Boden, aber die Arbeit hatte uns nichts eingebracht. Wir hatten weder einen Schädel, noch einen Zahn ans Licht befördert. Kein Löffel, kein Messer, keine Kinderklappern.


  Die Grundmauern einiger Gebäude hatten die Jahrtausende überstanden, aber von ihrer Zivilisation war nichts geblieben. Ich mußte widerstrebend zugeben, daß Mattern recht gehabt hatte. Dieser Planet hatte sich für uns ebenso unwichtig wie für sie erwiesen. Verwitterte Grundmauern erzählten uns nur, was wir schon wußten – daß hier eine Zivilisation existiert hatte. Ein mit Phantasie begabter Paläontologe kann aus einem Schenkelknochen einen Dinosaurier wiedererstehen lassen. Ließ sich aber aus verwittertem Gemäuer auf die Kulturstufe, auf Gesetze, Technik und Philosophie schließen?


  Sehr unwahrscheinlich.


  Wir fuhren weiter und begannen nach einer halben Meile erneut zu graben. Aber auch hier hatte die Zeit ihr Werk verrichtet. Mit etwas Glück fanden wir Grundmauern, alles andere war vergangen.


  


  *


  


  Spät am Nachmittag beschlossen wir, zum Schiff zurückzukehren. Wir hatten sieben Stunden geschuftet und hatten außer einigen Metern Film von Grundmauern nichts aufzuweisen.


  Die Sonne begann zu sinken. Planet Vier hatte einen 35-Stunden-Tag, der sich seinem Ende näherte. Der Himmel verdunkelte sich, es gab keinen Mond. Planet Vier hatte keine Satelliten, was ein wenig unfair schien, denn Planet Drei und Fünf wiesen jeweils vier Monde auf, während um den Giganten aus Gas, der Planet Acht war, nicht weniger als dreizehn kleine Monde wirbelten.


  Wir wendeten und fuhren zurück. Nachdem wir sechs Meilen zurückgelegt hatten, erwachte der Lautsprecher des Schleppers zum Leben. Die trockene Stimme Dr. Leopolds klang an unser Ohr: »Ich rufe Schlepper Zwei und Drei. Zwei und Drei, hören Sie mich? Bitte kommen, Zwei und Drei.«


  Gerhardt bediente das Steuer. Ich langte über ihn hinweg, um auf Senden umzuschalten. »Anderson und Gerhardt in Nummer Drei, Sir. Wir hören Sie.«


  Etwas später und ein wenig leiser hörten wir Marshall sagen: »Marshall und Webster in Zwei, Dr. Leopold. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich habe etwas gefunden«, sagte Leopold.


  Aus dem Ton, mit dem Marshall sein »Wirklich?« sagte, schloß ich, daß sie nicht glücklicher als wir gewesen waren.


  Ich sagte: »Dann können wir uns die Hand geben.«


  »Sie hatten kein Glück, Anderson?«


  »Nichts, nicht einmal eine Topfscherbe.«


  »Wie steht es bei Ihnen, Marshall?«


  »Das gleiche, Sir. Zeichen einer Stadt, aber nichts von archäologischem Wert.«


  Ich hörte Leopold lachen, bevor er sagte: »Aber ich habe etwas gefunden. Es ist ein wenig zu schwer, als daß ich allein damit fertig werde. Ich möchte, daß beide Gruppen herkommen und es sich ansehen.«


  »Was ist es, Sir?« fragte Marshall und zur gleichen Zeit.


  Aber Leopold wollte sein Geheimnis nicht preisgeben. »Sie werden sehen, wenn Sie hier sind. Nehmen Sie meine Koordinaten und setzen Sie sich in Bewegung. Ich will vor Einbruch der Dunkelheit wieder beim Schiff sein.«


  Achselzuckend änderten wir unseren Kurs. Leopold schien etwa siebzehn Meilen südwestlich von uns zu sein. Marshall und Webster hatten eine ebensolange Fahrt vor sich; sie befanden sich südöstlich von Leopolds Position.


  Wir erreichten Leopold fast zur gleichen Zeit. Er war nicht allein. Ein großer Gegenstand befand sich bei ihm, halb verdeckt durch seine Gestalt.


  »Hallo, Gentlemen!« Ein breites Grinsen lag auf Leopolds Miene. »Es sieht aus, als hätte ich einen Fund gemacht.«


  Er trat zur Seite, als entferne er einen verhüllenden Vorhang, und wir hatten einen Blick auf den Gegenstand, den er als seinen Fund bezeichnete. Ich war überrascht und verblüfft. Leopolds Fund ähnelte einem Roboter.


  Er war groß, fast zweieinhalb Meter, und erinnerte dadurch an ein menschliches Wesen, daß er Arme, einen Kopf und Beine hatte. Der Kopf wies an den Stellen, an denen beim Menschen Augen, Ohren und Mund saßen, Öffnungen auf, die durch dünne Platten verschlossen waren. Der Körper des Roboters war massig und kantig, die dunkle Metallhaut war angefressen und verrostet, man sah ihr die unzähligen Jahrhunderte an, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Bis zu den Knien steckte die Gestalt im Sand. Leopold, der noch immer grinste, sagte: »Sprich zu uns, Roboter.«


  Aus der Mundplatte kam ein knarrender Laut, dann meldete sich eine unwahrscheinlich grelle, aber hörbare Stimme. Die Worte waren fremd und wurden in singendem Tonfall gesprochen. Ich fühlte, wie mir ein Schauder über den Rücken lief.


  »Er versteht, was Sie sagen?« fragte Gerhardt.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Leopold. »Besser gesagt – noch nicht. Aber wenn ich ihn direkt anspreche, fängt er an zu reden. Ich denke, er fungierte als eine Art Führer. Die Wesen von damals mögen ihn konstruiert haben, damit er Fremden Informationen zukommen läßt. Er scheint sie und ihre Denkmäler überlebt zu haben.«


  Ich musterte die Gestalt. Sie wirkte unglaublich kräftig, konnte also gut die andern Spuren der Zivilisation überdauert haben. Der Roboter hatte aufgehört zu sprechen und starrte, wenn man es so nennen darf, vor sich hin. Plötzlich rührte er sich, hob einen Arm, als wollte er die Landschaft umschließen und begann wieder zu sprechen.


  »Es scheint sich tatsächlich um eine Art Fremdenführer zu handeln«, bemerkte Webster. »Ich habe das Gefühl, daß wir jetzt einem historischen Vortrag lauschen, der sich mit den wunderbaren Bauten der damaligen Zeit beschäftigt.«


  »Wenn wir nur verstehen könnten, was er sagt«, warf Marshall ein.


  »Wir können versuchen, die Sprache zu entziffern«, sagte Leopold. »Auf alle Fälle ist es ein großartiger Fund. Und ...«


  Ich begann plötzlich zu lachen. Leopold funkelte mich verärgert an und fragte: »Was gibt es dabei zu lachen?«


  »Ozymandias«, sagte ich. »Natürlich – Ozymandias!«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was ...«


  »Hören Sie ihn an«, sagte ich. »Ist es nicht, als wäre er geschaffen und hier postiert worden, um denen, die nachfolgen, den Ruhm der Rasse zu verkünden, die diese Städte baute? Nur sind die Städte verschwunden, aber der Roboter ist noch hier.«


  Webster nickte. »Die Erbauer der Städte sind mit ihren Städten verschwunden, aber der arme Roboter weiß es nicht und erfüllt weiter seine Pflicht. Ja, wir sollten ihn Ozymandias nennen.«


  Gerhardt fragte: »Was soll mit ihm geschehen?«


  Webster musterte Leopold forschend. »Sie sagen, daß er sich nicht bewegen läßt?«


  »Er wiegt fünf- oder sechshundert Pfund. Er kann sich aus eigenem Antrieb bewegen, aber durch mich ließe er sich nicht von der Stelle rücken.«


  »Wenn wir alle fünf ...«, schlug Webster vor.


  »Nein«, sagte Leopold. Ein sonderbares Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir werden ihn hier lassen.«


  »Was?«


  »Nur vorübergehend«, fügte er hinzu. »Wir wollen ihn als Überraschung für Mattern aufbewahren. Am letzten Tag werden wir ihn damit beglücken. Mag er bis dahin denken, daß dieser Planet wertlos ist.«


  »Glauben Sie, daß es sicher ist, ihn hier zu lassen?« fragte Gerhardt.


  »Niemand wird ihn stehlen«, sagte Marshall.


  »Und er wird sich auch nicht im Regen auflösen«, fügte Webster hinzu.


  »Aber – angenommen, er geht fort?« fragte Gerhardt. »Das kann er doch, nicht wahr?«


  Leopold sagte: »Natürlich. Aber wohin sollte er gehen? Ich denke, er wird bleiben, wo er ist. Bewegte er sich tatsächlich fort, so können wir ihn immer durch Radar orten. Und nun zum Schiff, es wird spät.«


  Wir kletterten auf unsere Raupenschlepper. Der Roboter, wieder stumm und bis an die Knie im Sand begraben, wandte sich um und hob den Arm, als wollte er uns grüßen.


  »Daß mir keiner vergißt, was wir vereinbart haben«, warnte uns Leopold, bevor wir uns in Bewegung setzten. »Kein Wort darüber zu Mattern!«


  


  *


  


  Am Abend erwiesen sich Mattern und seine sieben Untergebenen als bemerkenswert neugierig über unsere Tätigkeit. Sie taten, als seien sie tatsächlich an den Ergebnissen interessiert, wollten uns aber natürlich nur zu dem Eingeständnis verleiten, daß wir nichts gefunden hatten. Wir ließen es dabei bewenden.


  Am folgenden Morgen verkündete Mattern nach dem Frühstück, daß er, vorausgesetzt, wir machten keine Einwendungen, eine Gruppe auf die Suche nach spaltbarem Material ausschicken wollte.


  »Wir werden nur einen der Raupenschlepper brauchen«, sagte er. »Dann bleiben zwei zu Ihrer Verfügung. Es macht Ihnen doch nichts aus?«


  »Zwei Raupen genügen uns«, sagte Leopold säuerlich. »Die Hauptsache ist, Sie kommen uns auf unserem Gebiet nicht in die Quere.«


  »Wo liegt das?«


  Anstatt es ihm zu sagen, deutete Leopold nach Südosten. »Wir haben uns den südöstlichen Sektor vorgenommen und nichts von Bedeutung gefunden. Es macht uns nichts aus, wenn Sie dieses Gebiet jetzt mit Ihren geologischen Geräten umgraben.«


  Mattern nickte. Er musterte Leopold neugierig, als hätte dessen offensichtliche Ausflucht seinen Verdacht erregt. Ich fragte mich, ob es klug sei, Mattern Informationen vorzuenthalten. Nun, es war Leopolds Sache, sein kleines Spiel zu spielen, dachte ich. Wenn Mattern nicht wußte, wo wir arbeiteten, würde er Ozymandias sicher nicht zu Gesicht bekommen.


  »Ich dachte, Sie hätten gemeint, der Planet sei von Ihrem Gesichtspunkt aus nutzlos, Colonel«, sagte ich.


  Mattern starrte mich an. »Dessen bin ich sicher. Aber da wir nun schon hier sind, wäre es idiotisch von mir, nicht wenigstens einen Blick zu riskieren.«


  Ich mußte zugeben, daß er recht hatte. »Erwarten Sie dennoch etwas zu finden?«


  Er zuckte die Achseln. »Ganz bestimmt kein spaltbares Material. Es kann als ziemlich sicher angenommen werden, daß alle radioaktiven Substanzen auf diesem Planeten sich längst aufgelöst haben. Aber es besteht immer die Aussicht, auf Lithium zu stoßen.«


  »Oder auf reines Tritium«, spöttelte Leopold. Mattern lachte nur und erwiderte nichts.


  Eine halbe Stunde später waren wir wieder nach Westen unterwegs, der Stelle entgegen, an der wir Ozymandias zurückgelassen hatten. Gerhardt, Webster und ich fuhren zusammen in einer Raupe, Leopold und Marshall in der anderen. Die dritte, bemannt mit zwei von Matterns Männern, entfernte sich nach Südosten, in die Richtung, die Marshall und Webster tags zuvor ohne Erfolg abgesucht hatten.


  Ozymandias war da, wo wir ihn verlassen hatten. Die Sonne ging hinter ihm auf und hüllte ihn in ein glühendes Gewand. Ich überlegte, wie viele Sonnenaufgänge er wohl schon gesehen hatte. Wahrscheinlich Milliarden.


  Wir parkten die Fahrzeuge nicht weit von dem Roboter und näherten uns ihm. Webster filmte ihn im hellen Morgenlicht. Ein nördlicher Wind ließ den Sand in Wirbeln über den Boden tanzen.


  »Ozymandias ist hiergeblieben«, sagte der Roboter, als wir dicht vor ihm stehenblieben.


  Er sagte es auf Englisch.


  Sekundenlang begriffen wir nicht, was geschehen war. Während wir verwirrt durcheinanderredeten, sagte der Roboter: »Ozymandias hat die Sprache entziffert. Scheint eine Art Fremdenführer zu sein.«


  »Zum Teufel, er wiederholt wie ein Papagei unsere Unterhaltung von gestern«, sagte Marshall.


  »Ich glaube nicht, daß er nur nachplappert«, sagte ich.


  »Er spricht zusammenhängende Sätze. Er unterhält sich mit uns.«


  »Von seinen Vorfahren gebaut, um Besuchern Informationen zu geben«, sagte Ozymandias.


  »Ozymandias«, sagte Leopold. »Sprichst du Englisch?«


  Die Antwort war ein klickendes Geräusch, dem die Worte folgten: »Ozymandias versteht. Er hat nicht Worte genug. Sprecht mehr.«


  Wir fünf zitterten vor Erregung. Es war uns klar geworden, daß das, was geschehen war, an ein Wunder grenzte. Ozymandias hatte geduldig unseren Worten vom Abend zuvor gelauscht. Nachdem wir ihn verlassen hatten, war er daran gegangen, den Lauten, die er gehört hatte, einen Sinn zu geben. Mit Hilfe seines Millionen Jahre alten Verstandes war ihm dies gelungen. Nun kam es nur darauf an, ihm immer neue Worte zuzuwerfen und darauf zu warten, daß er ihnen einen Sinn gab.


  Die nächsten beiden Stunden vergingen so schnell, daß wir uns dessen kaum bewußt wurden. So schnell wir konnten, fütterten wir Ozymandias mit immer neuen Worten und Begriffen und erläuterten sie, um ihm Gelegenheit zu geben, sie in seinen schon vorhandenen Wortschatz einzufügen.


  Nach diesen zwei Stunden war es möglich, mit ihm eine Unterhaltung zu führen. Er befreite seine Beine aus dem Sand, der sie seit Jahrtausenden umgeben hatte, und nahm die Funktion wieder auf, für die er geschaffen worden war – er führte uns durch die Zivilisation jener längst vergangenen Zeit. Sein Gedächtnis war eine Schatzkammer archäologischer Daten, die uns auf Jahre hinaus mit Angaben über jene zurückliegenden Zeiten versorgen würde.


  Sein Volk, so erzählte er uns, hatte den Namen Thaiquen geführt. 300 000 Jahre ihrer Zeitrechnung hatten sie ein glückliches Leben geführt. Als der Abstieg begann, hatten sie ihn geschaffen, um ein unvergängliches Zeichen ihrer großen Zeit zu hinterlassen. Ihre Städte waren zerfallen, Ozymandias allein war geblieben, und mit ihm die Erinnerung an jene große Zeit.


  »Dies war die Stadt Durab. Zu ihrer Zeit wohnten acht Millionen Menschen in ihren Mauern. Wo ich jetzt stehe, erhob sich der Tempel von Decamon mit seiner Höhe von 1600 Fuß. Er blickte auf die Straße der Winde herab ...


  Die elfte Dynastie begann mit Chonnigar IV. im achtzehntausendsten Jahr der Stadt. Während der Regierung dieser Dynastie wurden die ersten benachbarten Planeten erreicht ...


  Die Bibliothek von Durab befand sich an diesem Platz. Sie enthielt vierzehn Millionen Bücher aller Art, von denen heute keines mehr existiert. Lange nach dem Ende der Dynastie verbrachte ich meine Zeit mit dem Studium dieser Bücher. Ihr Inhalt ist in meinem Gedächtnis verankert ...


  Für länger als ein Jahr forderte die Pest täglich neuntausend Opfer ...«


  Ununterbrochen flossen die Worte aus Ozymandias' Mundöffnung, eine gigantische Quelle des Wissens tat sich vor uns auf. Je größer der Wortschatz des Roboters wurde, um so mehr konnte er ins Detail gehen. Wir folgten ihm, als er seine massige Gestalt durch den Wüstensand bewegte, und unsere Tonbandgeräte nahmen jedes Wort auf, das er sprach. Längst waren wir über das Stadium des Erstaunens heraus, begriffen, daß wir einen unschätzbaren Fund gemacht hatten. In diesem einzigen Roboter lagen alle Kenntnisse über eine Kultur, die sich über 300 000 Jahre erhalten hatte. Wir konnten Ozymandias für den Rest unseres Lebens Fragen stellen, ohne sein phänomenales Gedächtnis zu erschöpfen.


  Als wir uns schließlich losrissen und Ozymandias allein in der Wüste zurückließen, um zum Schiff zurückzukehren, brach der Überschwang unserer Gefühle durch, und wir fielen uns in die Arme. Nie hatte es in der Geschichte unserer Wissenschaft einen solchen Fund gegeben – den bis in die kleinste Einzelheit vollständigen Bericht über eine längst verflossene Epoche.


  Wir kamen überein, unseren Fund Mattern auch weiterhin zu verschweigen. Aber wir fühlten uns wie Kinder, die ein ungeheuer kostbares Geschenk erhalten haben und die Freude darüber nicht verbergen können. Obwohl wir jedes verräterische Wort vermieden, mußte Mattern an unserer Erregung merken, daß unser Tag nicht so ergebnislos verlaufen war, wie wir es behaupteten.


  Diese Tatsache und die Weigerung Leopolds, Mattern genauere Angaben über unser heutiges Arbeitsfeld zu machen, mußte Matterns Verdacht erregt haben. Nachts, als wir in unseren Betten lagen, hörten wir das Rattern von Raupenschleppern, die sich in die Wüste entfernten. Am Morgen betraten wir den kleinen Frühstücksraum zur üblichen Zeit. Mattern und seine Männer, die unrasiert waren und müde wirkten, wandten sich zu uns um.


  Mattern sagte: »Guten Morgen, Gentlemen. Wir warten schon seit einiger Zeit auf Sie.«


  »Es ist doch nicht später als sonst?« fragte Leopold.


  »Keineswegs. Aber meine Männer und ich waren die ganze Nacht auf den Beinen. Wir haben archäologische Forschung auf eigene Faust betrieben, während Sie schliefen.« Der Colonel beugte sich vor und musterte Leopold scharf. »Dr. Leopold, aus welchem Grund haben Sie sich entschlossen, mir die Tatsache vorzuenthalten, daß Sie ein Objekt von äußerster strategischer Wichtigkeit entdeckt haben?«


  »Was meinen Sie?« fragte Leopold, und seine Stimme zitterte leicht.


  »Ich meine«, sagte Mattern ruhig, »den Roboter, dem Sie den Namen Ozymandias gaben. Warum haben Sie mir nicht über ihn Meldung gemacht?«


  »Ich hatte die Absicht, allerdings erst kurz vor unserer Abfahrt.«


  Mattern zuckte die Achseln. »Mag sein. Tatsache ist jedenfalls, daß Sie uns die Existenz Ihres Fundes verschwiegen. Ihr sonderbares Verhalten gestern abend veranlaßte uns dazu, das von Ihnen durchforschte Gebiet ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen. Da die Detektoren etwa zwanzig Meilen westlich ein metallenes Objekt erfaßten, machten wir uns dorthin auf den Weg. Ozymandias war sichtlich erstaunt, daß es noch mehr Erdenbewohner auf diesem Planeten gab.«


  Sekundenlang herrschte tiefe Stille. Dann sagte Leopold: »Ich muß Sie bitten, sich nicht in diese Sache einzumischen, Colonel Mattern. Ich bitte um Entschuldigung, daß wir unseren Fund verschwiegen – aber Sie hatten erklärt, daß Sie sich für unsere Arbeit nicht interessierten. Nun muß ich darauf bestehen, daß weder Sie noch Ihre Männer sich mit unserem Fund befassen.«


  »Ach nein«, sagte Mattern bissig. »Und warum?«


  »Weil Ozymandias ein archäologisches Schatzkästlein ist, Colonel. Ich kann nicht nachdrücklich genug erklären, von welchem Wert er für uns ist. Es besteht die Gefahr, daß Ihre Männer mit ihm experimentieren und dabei die Erinnerungskanäle kurzschließen. Ich berufe mich auf die Rechte der archäologischen Gruppe dieser Expedition und erkläre, daß Ozymandias unter unserem Schutz steht und Ihnen nicht zu Experimenten dienen kann.«


  Matterns Stimme wurde schärfer. »Tut mir leid, Dr. Leopold. Sie können sich nicht auf dieses Recht berufen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir Ozymandias unter unseren Schutz gestellt haben. Es ist Ihnen untersagt, sich mit ihm zu befassen.«


  Ich fürchtete, daß Leopold der Schlag treffen würde. Er erstarrte, wurde kalkweiß und ging steifbeinig auf Mattern zu. Dicht vor ihm blieb er stehen und stieß eine Frage hervor, die ich nicht verstand.


  »Aus Gründen der Sicherheit, Doktor«, erwiderte Mattern. »Ozymandias ist von militärischem Wert. In Anbetracht dieser Tatsache haben wir ihn mit in das Schiff genommen und so untergebracht, daß ein Entweichen unmöglich ist. Auf Grund der Machtbefugnisse, die mir für derartige Notfälle eingeräumt sind, erkläre ich die Expedition für beendet. Wir kehren sofort mit Ozymandias zur Erde zurück.«


  Leopolds Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Er blickte sich hilfesuchend nach uns um, aber wir blieben stumm. Schließlich fragte er ungläubig: »Er ist von militärischem Wert?«


  »Natürlich. Er kennt alle technischen Einzelheiten über die Waffen der alten Thaiquen. Aus seinem Mund haben wir bereits Dinge erfahren, die einfach unglaublich erscheinen. Was glauben Sie, Doktor Leopold, warum es auf diesem Planeten kein Leben gibt? Nicht einmal einen Grashalm? Selbst eine Million Jahre bringt das nicht zustande. Wohl aber eine Superwaffe. Die Thaiquen haben sie entwickelt. Und andere Waffen, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen würden. Glauben Sie im Ernst, wir vergeuden unsere Zeit und sehen zu, wie Sie sich mit Ozymandias über archäologische Fragen unterhalten, wenn er voller militärischer Informationen ist, die Amerika unangreifbar machen? Tut mir leid, Doktor. Ozymandias ist Ihr Fund, aber er gehört uns. Und wir nehmen ihn mit zur Erde.«


  Wieder trat Stille ein. Leopold sah mich an, dann wanderte sein Blick zu Marshall und zu Gerhardt. Wir hatten nichts zu sagen.


  Unsere Expedition war ursprünglich eine militärische Mission. Gewiß, eine Handvoll Archäologen war ihr beigegeben worden, aber im Grunde lag der Schwerpunkt bei Mattern und seinen Männern. Die Fahrt war nicht angetreten worden, um unser allgemeines Wissen zu erweitern, sondern um neue Waffen und neue Quellen strategischen Materials zu finden.


  Und neue Waffen waren gefunden worden. Neue, unvorstellbare Waffen, Produkte einer Wissenschaft, die 300 000 Jahre lang existiert hatte. Alles gespeichert im phänomenalen Gedächtnis von Ozymandias.


  Mit heiserer Stimme sagte Leopold: »Also gut, Colonel. Ich gebe mich geschlagen.«


  Er wandte sich um und ging hinaus, ohne sein Frühstück zu berühren, ein gebrochener, geschlagener Mann.


  Ich ballte die Fäuste.


  Mattern hatte behauptet, der Planet sei nutzlos und der Aufenthalt bedeute nur Zeitvergeudung. Leopold hatte ihm widersprochen, und er hatte recht behalten. Wir hatten etwas von ungeheurem Wert gefunden.


  Wir hatten eine Maschine gefunden, die immer neue und immer entsetzlichere Todesrezepte ausspeien konnte. In unseren Händen befand sich die Quintessenz der Thaiquen-Wissenschaft – jener Wissenschaft, die ihren Höhepunkt in der Erschaffung großartiger Waffen gefunden hatte, Waffen, die so überlegen waren, daß sie alles Leben auf dieser Welt zerstören konnten. Nun hatten wir Zugang zu diesen Waffen. Von ihrer eigenen Hand gestorben, hatten die Thaiquen uns eine Erbschaft des Todes hinterlassen.


  Mit grauem Gesicht erhob ich mich vom Tisch und ging in meine Kabine. Der Hunger war mir vergangen.


  »Wir starten in einer Stunde«, sagte Mattern. »Bereiten Sie sich auf den Abflug vor.«


  Ich hörte kaum, was er sagte. Ich dachte an die tödliche Fracht, die wir trugen; an den Roboter, der so begierig war, sein Wissen weiterzugeben. Ich dachte an das, was geschehen würde, wenn unsere Wissenschaftler auf der Erde von Ozymandias zu lernen begannen. Es waren düstere Gedanken, mit denen ich mich beschäftigte.


  Die Werke der Thaiquen gehörten nun uns. Welchen Gebrauch würden wir von ihnen machen? Würden wir auch unsere Welt zerstören, wie sie es getan hatten?


  Ein Dichterwort kam mir in den Sinn:


  ›Seht auf mein Werk, Ihr Mächtigen – und verzweifelt.‹


  


  


  Die fremdartigen Wesen, mit denen Colonel Devall zu tun hatte, waren verhältnismäßig primitive Geschöpfe, deren Kultur noch von Riten und Tabus beherrscht wurde. Es kann aber auch geschehen, daß Terraner in der Sternenwelt Fremden begegnen, die wesentlich komplizierter geschaffen sind – Fremde, die eine ganz unirdische Überzeugungskraft besitzen ...


  


  Das Ultimatum


  


  Colonel Dean Wharton nahm das Solidobild behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und starrte auf die blanke Fläche. Langsam färbte sich sein Gesicht dunkel. Das Solido zeigte ein Raumschiff von unzweifelhaft fremder Bauart, das Anstalten traf, auf dem unbewohnten Planeten zu landen, der auf den Karten der Erde die Bezeichnung Bartlett V trug. Bartlett V diente der Erde als ständiger Beobachtungsvorposten. Eine fremde Landung auf ihm stellte einen Angriff auf die Souveränität der Erde dar.


  Colonel Wharton legte die Stirn in Falten; das bleiche, unbehagliche Gesicht Leutnant Crosleys musternd, fragte er: »Wann wurde diese Aufnahme gemacht?«


  »Vor etwa einer Stunde, Sir. Aber Sie waren im Tiefschlaf, und wir dachten nicht ...«


  »Natürlich dachten Sie nicht«, sagte Wharton bissig. »Okay, lassen Sie den Rest der Geschichte hören. Ich hoffe, Sie haben dem Schiff eine Warnung zukommen lassen.«


  Crosley nickte. »Wir riefen sie auf Breitband auf Terranisch, Galaktisch, Dormirani, Leesor und Fawd an. In jeder Sprache ging ihnen die gleiche Meldung zu, die ihnen befahl, sofort wieder zu starten, da eine Landung ohne vorherige Genehmigung verboten ist. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie die Landung bereits ausgeführt. Ihre Position ist schätzungsweise einhundertzwanzig Meilen nordöstlich, auf dem Creston Plateau.«


  »Bekamen Sie eine Antwort?«


  »Vor wenigen Minuten. In einer Sprache, die Breckenridge für einen fawdesischen Dialekt hält. Sie teilten uns mit, daß sie einmal die Erdoberhoheit über diesen Planeten nicht anerkennen, zum anderen, daß sie gewisse wissenschaftliche Beobachtungen zu machen gedächten. Sie sagten weiter, daß sie in einer oder zwei Wochen den Planeten verlassen würden. Nach der Beendigung ihrer Beobachtungen.«


  »Was haben Sie darauf erwidert?« fragte Wharton.


  Crosley schüttelte den Kopf. »Nichts, Sir. Ich hörte, daß Sie aus dem Tiefschlaf kämen und dachte ...«


  »... und dachte, daß ich Ihnen die Verantwortung wieder zuschieben könnte«, fuhr der Colonel fort. »Das war es doch, was Sie sagen wollten, nicht wahr? In Ordnung, Leutnant, wahrscheinlich hätte ich an Ihrer Stelle das gleiche getan. Holen Sie Breckenridge.«


  »Ja, Sir.«


  Leutnant Crosley grüßte zackig und verließ den Raum. Wharton, allein zurückgeblieben, schüttelte den Kopf. Das kam also beim hundertjährigen Frieden in der Milchstraße heraus. Junge Burschen wie Crosley wußten nicht einmal, was Krieg bedeutete. Und eine Gruppe von Fremden glaubte, einfach auf einem Vorposten der Erde landen zu können, ohne sich die Erlaubnis dazu zu holen. Wharton seufzte. Er spürte das Alter und gab zu, sich gewünscht zu haben, daß er die letzten Jahre ohne Zwischenfälle auf seinem Posten verbrachte. Er war nahe der 125-Jahr-Grenze; die Zwangspensionierung kam im Alter von 130 Jahren. Und er brauchte täglich nur eine halbe Stunde Tiefschlaf, um seiner Aufgabe gerecht zu werden. Gut, es würde also einen Zwischenfall geben, mochte er es wünschen oder nicht. Colonel Wharton richtete sich auf und reckte die Schultern.


  Captain Breckenridge betrat den Raum. Der Fremdsprachler war mittelgroß und breitschultrig. Über einer hohen Stirn leuchtete brandrotes Haar.


  »Sir?«


  »Breckenridge, Sie behaupten, das fremde Schiff habe zu Ihnen in Fawd gesprochen?«


  »In einem fawdesischen Dialekt, Sir.«


  »Das möchte ich mit Sicherheit wissen. Woher kommt das Schiff? Die Fawd-Konföderation wird kaum das Risiko eingehen, mit einem Schiff auf einem von der Erde besetzten Planeten zu landen. Es sei denn, sie wollten einen Krieg provozieren.«


  Breckenridge sagte: »Es sind keine Fawds, Sir. Sie sprechen nur einen verwandten Dialekt. Viele Völker im Fawd-Sektor sprechen Fawdesisch, ohne der Konföderation anzugehören.«


  »Was Sie sagen, ist mir bekannt«, sagte der Colonel. »Ich will wissen, wo diese Leute herkommen.«


  »Ich könnte bestenfalls eine Vermutung aussprechen.«


  »Schießen Sie los!«


  »Sie kommen vom westlichen Zipfel des fawdesischen Sprachsektors. Das geht klar aus den Vokaländerungen hervor. Dort draußen gibt es drei Rassen, die fawdesisch sprechen: die Cyross, die Halivanu und die Dortmuni.« Breckenridge zählte sie an den Fingern ab. »Die Cyross sind ein Volk mit wenig entwickelter Technik. Sie würden nie Schiffe über diese Entfernung schicken. Die Dortmuni verhalten sich passiv und sind nicht kriegerisch veranlagt. Auch sie würden keinen Streit vom Zaun brechen. Bleiben die Halivanu, denen man es zutrauen kann, daß sie mit einem Schiff auf dem Plateau landen. Sie wissen natürlich, was man über sie erzählt ...«


  »Legenden, sonst nichts«, sagte Wharton wegwerfend.


  »Legenden, die dokumentarisch belegt sind, Sir. Es ist bewiesen, daß ...«


  »Nichts ist bewiesen, Breckenridge! Hören Sie mich? Nichts über die Halivanu ist bewiesen worden.« Wharton stand auf und packte den Rand der Schreibtischplatte. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß seine Knie zitterten. Er ballte die Fäuste und sagte: »Ich bin nicht daran interessiert, mir Märchen über die übernatürlichen Kräfte anzuhören, mit denen die Halivanu ausgestattet sein sollen. Ich bin nur daran interessiert, sie von diesem Planeten zu verjagen. Kommen Sie mit in den Funkraum. Ich werde dafür sorgen, daß diese Halivanu verschwinden.«


  Es gab alle möglichen Legenden über die Halivanu, gestand Wharton sich widerstrebend ein, als er mit Breckenridge den Funkraum betrat. Raumfahrer, die den fawdesischen Sektor betreten hatten, hatten sonderbare Erzählungen mitgebracht. Es hieß, daß die Halivanu fähig seien, Gedanken zu lesen und anderen Mumpitz. Der Beweis war bis jetzt noch nicht erbracht worden. Die Halivanu waren Wesen, die wenig mit dem übrigen Universum zu tun hatten. Sie hielten sich abseits und suchten keine Kontakte. Diese Haltung mußte der Nährboden für die Erzählungen sein, dachte Wharton. Er schüttelte sein Unbehagen ab. Seine Aufgabe war es, die Grenzen der Erdsphäre zu schützen, Grenzen, die die Halivanu – wenn es wirklich Halivanu waren – offensichtlich mißachtet hatten.


  »Stellen Sie die Verbindung mit dem Schiff her«, befahl Wharton.


  Funker Marshall nickte und begann an der Einstellung zu hantieren. Nach kurzer Zeit blickte er auf und sagte: »Ich kann sie nicht dazu bringen, mir den Empfang zu bestätigen, Sir.«


  »Schon gut. Sie werden uns zuhören, lassen Sie das meine Sorge sein. Breckenridge, Sie kennen sich besser mit diesem Dialekt aus als ich. Nehmen Sie das Mikrophon und sagen Sie ihnen, daß sie verbotenen Boden betreten und daß sie genau drei Stunden Zeit haben, den Planeten zu verlassen. Weigern Sie sich, so müssen wir ihre Landung als einen kriegerischen Akt betrachten.«


  Breckenridge nickte und begann zu sprechen. Wharton war in der Lage, das meiste zu verstehen. Er beherrschte natürlich die Grundzüge der Fawdsprache, da sie eine der fünf großen Sprachstämme der Milchstraße war, und die Halivanusprache unterschied sich nur geringfügig von ihr.


  Nachdem Breckenridge geendet hatte, herrschte lange Stille.


  »Wiederholen Sie den Befehl«, sagte Wharton.


  Breckenridge schickte das Ultimatum zum zweitenmal in den Äther hinaus. Wieder antwortete ihm Schweigen. Fast zwei Minuten vergingen. Wharton wollte gerade den Befehl geben, die Meldung noch einmal zu wiederholen, als der Lautsprecher zum Leben erwachte. Eine rauhe Stimme sagte: »Eritomor ...«


  Es war das Fawdwort für Erdenbewohner. Kurz darauf kamen andere, langsam gesprochene Worte, und Whartons Miene wurde hart. Der Halivanusprecher erklärte, daß er keinen Grund sähe, den Planeten zu verlassen, da die Freie Welt von Halivanu die Erdansprüche auf diese unbewohnte Welt nicht anerkenne. Sie hätten jedoch nicht die Absicht, ihrerseits Ansprüche geltend zu machen, sondern wünschten nur, während der Dauer von neun bis zehn Tagen gewisse Sonnenbeobachtungen anzustellen. Danach wären sie bereit, den Planeten zu verlassen.


  Als die Stimme verklungen war, sagte Breckenridge: »Sie erklären, daß sie unseren Anspruch nicht anerkennen und ...«


  Wharton brachte ihn mit einer ungeduldigen Geste zum Schweigen.


  »Ich habe die Nachricht verstanden, Leutnant.« Er nahm selbst das Mikrophon auf und sagte langsam in Fawd: »Hier spricht Colonel Dean Wharton. Wenn Sie die Absicht haben, hier Sonnenbeobachtungen zu machen, so müssen Sie die Erlaubnis auf dem üblichen diplomatischen Weg einholen. Ich bin nicht befugt, eine Landung zu gestatten. Daher muß ich Sie auffordern ...«


  Er wurde durch eine Stimme aus dem Lautsprecher unterbrochen. »Eritomor – vor held d'chayku kon derinilak ...«


  Es waren die gleichen Worte, die der Sprecher der Halivanu zuvor gebraucht hatte. Wharton wartete, bis die Botschaft vorüber war und versuchte, sich wieder zum Wort zu melden, aber er hatte kaum den ersten Satz beendet, als die Stimme erneut zu sprechen begann.


  »Eine Bandaufnahme«, murmelte Marshall. »Sie haben die Enden miteinander verbunden, so daß die gleiche Meldung unablässig wiederholt wird.«


  »Nehmen wir sie eine Weile auf«, sagte Wharton.


  Nach der zehnten Wiederholung, als es keinen Zweifel gab, daß Marshall recht hatte, gab er dem Funker ein Zeichen, das Gerät abzuschalten. Offensichtlich war durch ein gefunktes Ultimatum nichts zu erreichen. Die Halivanu wollten einfach nicht hören. Die einzige Möglichkeit, die noch blieb, bestand darin, einen Boten zu ihnen zu schicken, der das Ultimatum persönlich überbrachte. Wenn das auch erfolglos blieb ...


  Dann würden andere Schritte notwendig werden. »Geben Sie Alarm Rot«, befahl Wharton. »Es kann nicht schaden, wenn wir uns in Verteidigungszustand versetzen. Nur für den Fall ...«


  


  *


  


  Die 37 Mann des Vorpostens Bartlett V hatten ihre Positionen eingenommen, ohne zu murren. Für die meisten von ihnen war eine Invasion durch ein fremdes Schiff eine willkommene Abweichung von der täglichen Routine. Niemand verbrachte gern seine Dienstzeit von drei Jahren auf einem leeren Planeten, der tausend Lichtjahre von der Heimat entfernt war.


  Colonel Wharton dachte nicht daran, die Begeisterung zu teilen. Er war alt genug, um sich daran zu erinnern, was ein Krieg mit sich brachte. Als frischer Rekrut hatte er im Jahre 2716 am letzten Teil des Konfliktes zwischen Erde und Dormiran teilgenommen. Das lag hundert Jahre zurück, und seitdem hatte es keinen Krieg mehr gegeben. Da keiner seiner Untergebenen älter als neunzig Jahre war, war er der einzige, der sich die Schrecken eines bewaffneten Konflikts ausmalen konnte. Schiffe, die mitten im Weltraum wie Seifenblasen zerplatzten, ganze Kontinente, an denen die Methode der verbrannten Erde praktiziert wurde, eine ganze Generation junger Leute, die praktisch ausgelöscht wurde – nein, es gab nichts an einem Krieg, was erfreulich war. Aber vielleicht hatten hundert Jahre Frieden in der Milchstraße eine gefährliche Selbstzufriedenheit erzeugt, dachte Wharton. Sicher hätte kein fremdes Schiff im letzten Jahrhundert eine solche Landung gewagt. Wer hätte geglaubt, daß die Eindringlinge auf das Ultimatum eines Offiziers der Erdmacht in dieser Form reagieren würden?


  Am unangenehmsten aber war, daß er die ganze Verantwortung allein trug. Die schnellste Subradiomeldung zur Erde würde einen Monat brauchen, ein weiterer Monat würde vergehen, bis die Antwort eintraf. Wenn er wartete, mochte die territoriale Integrität der Erde mehrfach verletzt worden sein. Also blieb die Verantwortung auf seinen Schultern. Wenn die Halivanu darauf bestanden, ihre Beobachtungen durchzuführen, konnte er zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Es lag in seiner Macht, die Eindringlinge mit Waffengewalt zu vertreiben; dann bestand die Gefahr, daß er einen Krieg auslöste. Ließ er sie aber bleiben, so konnte das als offene Einladung an alle Welten aufgefaßt werden, sich in Zukunft über die Grenzen der Erde hinwegzusetzen. Es war keine beruhigende Wahl, vor die er gestellt war. Und es gab niemanden, zu dem er gehen konnte, um sich beraten zu lassen, wenn er von seinen eigenen Männern absah. Er würde die Entscheidung allein treffen müssen.


  Breckenridge näherte sich, als Wharton die Umwandlung des Vorpostens in eine Festung beobachtete. Der Posten war gut bewaffnet, Wharton hatte Wert auf regelmäßigen Artilleriedrill gelegt. Aber in seinen kühnsten Träumen hätte er nicht daran gedacht, daß er auf dieser strategisch so unwichtigen Welt einmal einen Alarm Rot auslösen würde.


  »Sir?«


  »Was gibt es, Breckenridge?«


  »Ich würde mich gern freiwillig melden, um den Halivanu Ihr Ultimatum zu übermitteln, Sir. Ich halte mich für den Mann, der am besten dazu geeignet ist.«


  Wharton nickte. Insgeheim war seine Wahl schon auf Breckenridge gefallen.


  »Angenommen, Captain. Smithson soll Ihnen gleich einen Jetschlitten bereitstellen. Sie rücken ab, sobald Sie Ihre Vorbereitungen getroffen haben.«


  »Irgendwelche besonderen Instruktionen, Sir?«


  »Fangen Sie mit der Wiederholung des Ultimatums an. Machen Sie ihnen klar, daß wir automatisch das Feuer eröffnen, wenn sie nicht in zwei Stunden den Planeten verlassen haben. Weisen Sie darauf hin, daß wir nicht anders handeln können und daß die Verantwortung für den eventuellen Ausbruch eines Krieges auf ihnen lastet.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Gut. Toben Sie nicht, drohen Sie nicht – überzeugen Sie sie lediglich, daß uns die Hände gebunden sind. Verdammt, ich will nicht auf sie schießen, aber ich werde es tun, wenn es sein muß. Und es muß sein, wenn sie sich weigern, den Planeten zu verlassen. Sagen Sie ihnen, daß sie soviel Sonnenbeobachtungen machen können, wie sie wollen – mit der auf vorgeschriebenem Wege eingeholten Genehmigung.«


  Breckenridge nickte. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Er schien sich nicht sehr wohl in seiner Haut zu fühlen.


  Wharton sagte: »Sie brauchen sich nicht freiwillig zu melden, Captain. Ich habe andere Männer, die ich schicken kann, wenn ...«


  »Es ist meine Pflicht. Ich habe nicht die Absicht, meine Meldung zurückzuziehen, Sir.«


  »Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie machen sich Sorgen wegen der Erzählungen, die Sie gehört haben ...«


  »Die Erzählungen sind nichts als Erzählungen, Sir«, sagte Breckenridge unbewegt. »Darf ich mich dann abmelden?«


  Wharton lächelte. »Sie sind ein guter Mann, Breckenridge. Zeigen Sie den Brüdern die Zähne – hinter der vorgehaltenen Hand.«


  


  *


  


  Mit dem Jetschlitten würde Breckenridge eine Stunde brauchen, um das fremde Raumschiff zu erreichen. Eine halbe Stunde für die Unterredung, dachte Wharton, eine weitere Stunde für die Rückfahrt. Sagen wir alles in allem drei Stunden. Wenn Breckenridge Erfolg hatte, würde das Schiff um die gleiche Zeit starten, in der Breckenridge auf den Vorposten zurückkehrte. Wenn, dachte Wharton. Er stand fast eine halbe Stunde lang vor dem Radarschirm und starrte auf die weiße Blase, die das 120 Meilen entfernte Schiff darstellte, und auf den hellen Punkt des nach Nordosten rasenden Schlittens.


  Dann wandte Wharton sich ab und widmete sich den Routineangelegenheiten, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Zwischenfall zurück. Er fühlte sich müde. Nichts ersehnte er mehr, als in die Tiefschlafanlage kriechen zu können und sich von der therapeutischen Flüssigkeit in den Schlaf wiegen zu lassen. Er mußte sich zu dem Gedanken zwingen, daß er für diesen Tag bereits seinen Tiefschlaf genossen hatte. Er hatte die Zeit dafür reduziert – anderthalb Stunden pro Tag und nicht mehr. Er mußte also trotz seiner Müdigkeit auf den Beinen bleiben.


  Die Nachmittagsschatten wurden länger. Bartlett V war eine mondlose Welt, und die Nacht kam schnell. Die kleine Sonne sank zusehends auf den Horizont zu und verbreitete ein orangefarbenes Licht über die weite, kahle Wüste. Der Radarschirm zeigte, daß Breckenridge sich auf dem Rückweg befand.


  Vier Stunden nach seiner Abfahrt erschien er.


  Nach dem Schirm war das Halivanuschiff noch immer auf dem Plateau. Breckenridge meldete sich bei Wharton zurück.


  »Nun?«


  Der Captain lächelte mild. »Es ist alles in Ordnung, Sir. Sie verlassen Bartlett V in der nächsten Woche, sobald sie ihre Beobachtungen beendet haben.«


  Wharton mußte sich setzen.


  »Was sagen Sie da?«


  »Ich habe ihnen die Genehmigung zum Bleiben gegeben, Sir.«


  Wharton fühlte sich, als hätte er einen Schlag auf den Schädel bekommen. Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: »Sie haben ihnen die Genehmigung zum Bleiben erteilt, Breckenridge? Wie höflich von Ihnen! Aber ich bin der Meinung, Sie wurden dorthin geschickt, um ein Ultimatum zu übergeben – nicht um Zugeständnisse zu machen.«


  »Natürlich, Sir. Aber ich besprach die Sache mit ihnen, und wir kamen überein, daß es unvernünftig wäre, sie fortzutreiben, bevor sie ihre Arbeit beendet hatten. Sie führen bestimmt nichts Böses im Schilde. Sie waren nicht einmal bewaffnet, Sir.«


  »Breckenridge, haben Sie den Verstand verloren?« fragte Wharton entgeistert.


  »Sir?«


  »Wie können Sie vor mir stehen und mir solchen Unsinn erzählen? Ihre Meinung, daß sie unbewaffnet und darum harmlos sind, interessiert mich nicht. Sie wurden mit einem Ultimatum fortgeschickt, auf das ich eine Antwort erwartete.«


  »Aber wir haben es besprochen, Sir. Es schadet unserem Ruf nicht, wenn wir eine kleine Konzession machen.«


  »Breckenridge, haben diese Fremden Ihnen etwas eingegeben? Sie reden wie ein Verrückter. Wer gab Ihnen das Recht ...«


  »Sie sagten selbst, daß Sie lieber nachgeben, als einen Krieg vom Zaun brechen würden, Sir. Und da sie darauf bestanden, zu bleiben, folgte ich Ihren Instruktionen und gab zu verstehen, daß wir einverstanden wären, vorausgesetzt, sie verließen ...«


  »Folgten meinen Instruktionen?« brüllte Wharton. Seine Faust hämmerte auf die Schreibtischplatte. »Wann hätte ich je dergleichen gesagt?«


  »Vor meinem Abrücken, Sir«, sagte Breckenridge unschuldig.


  »Nun weiß ich, daß Sie den Verstand verloren haben. Ich habe mit keinem Wort erwähnt, daß ich zu Konzessionen bereit wäre. Ich befahl Ihnen, den Halivanu auszurichten, daß ich gezwungen sein würde, sie zu vernichten, wenn sie sich nicht an mein Ultimatum hielten. Kein Wort von Konzessionen. Und ...«


  »Ich bitte, Ihnen widersprechen zu dürfen, Sir, aber ...«


  Wharton seufzte und rief nach seinem Ordonnanzoffizier. Sekunden später steckte der Mann seinen Kopf durch die Tür. Wharton sagte: »Rogers, bringen Sie Captain Breckenridge ins Revier, damit er einer psychiatrischen Untersuchung unterzogen wird. Und schicken Sie Smithson zu mir.«


  Smithson trat nach wenigen Minuten ein. Der Gefreite blieb an der Tür stehen.


  Wharton sagte: »Erzählen Sie mir genau, was sich zwischen Captain Breckenridge und den Halivanu abspielte.«


  Smithson schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Colonel, aber ich kann nichts darüber sagen. Captain Breckenridge befahl mir, draußen beim Schlitten zu warten.«


  Wharton hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Gut, Smithson. In diesem Fall können Sie natürlich nicht zur Aufklärung beitragen. Sie können gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Wharton wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Dann stützte er den Kopf in die Hände und ließ die Schultern hängen.


  Er hatte Breckenridge keine Vollmacht zum Verhandeln gegeben. Doch der Captain war bereit, jeden Eid darauf zu schwören. Was konnte einen so verläßlichen Offizier wie Breckenridge veranlassen, einen klaren Befehl so zu mißachten?


  Wharton schüttelte den Kopf. Geschichten über die Halivanu machten immer wieder die Runde, Geschichten, die von übernatürlichen Kräften berichteten. Aber das war alles Geschwätz, dessen war auch Breckenridge gewiß gewesen. Phantasiebegabte Raumfahrer neigten dazu, wenig bekannten Rassen geheimnisvolle Fähigkeiten anzudichten.


  Wharton holte tief Atem und drückte den Knopf auf seinem Schreibtisch. Die Ordonnanz erschien.


  »Schicken Sie Leutnant Crosley zu mir. So schnell es geht.«


  Crosley trat nach fünf Minuten in den Raum. Inzwischen war es fast Nacht geworden. Der Leutnant wirkte noch bleicher als sonst. Er war erst kürzlich von der Akademie gekommen und nicht viel älter als dreißig.


  Wharton beugte sich vor und sagte: »Es hat Komplikationen gegeben, Leutnant. Zu Ihrer Orientierung – ich mache eine Bandaufnahme von diesem Gespräch.«


  Crosley nickte. »Komplikationen?«


  »Ich habe Breckenridge heute nachmittag mit einem Ultimatum zu den Fremden geschickt. Er sollte ihnen ausrichten, daß ich das Feuer eröffne, wenn sie den Planeten nicht innerhalb von drei Stunden verließen. Statt dessen gab er ihnen die Erlaubnis zu bleiben, bis sie ihre Beobachtungen gemacht haben. Nun behauptet er, daß er ihnen diese Genehmigung auf Grund meines Befehls gab.«


  »Ich habe mich schon gewundert, daß er in die psychiatrische Abteilung eingewiesen wurde.«


  »Nun wissen Sie, warum. Ich behaupte nicht, daß ich wüßte, warum er so versagte, aber ich weiß, daß wir sofort einen anderen Mann zu den Halivanu schicken müssen, der Breckenridges Entscheidung rückgängig macht und sie zum Verlassen des Planeten auffordert.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ich möchte, daß Sie gehen, Crosley. Und zwar sofort. Nehmen Sie einen Mann mit und trennen Sie sich in keiner Sekunde von ihm, besonders dann nicht, wenn Sie das fremde Schiff betreten. Erklären Sie ihnen, daß Ihr Vorgänger ohne den Befehl seines Vorgesetzten handelte und daß wir sie mit Waffengewalt verjagen werden, wenn sie bei Sonnenaufgang Bartlett V nicht verlassen haben.«


  Crosley wurde noch bleicher, beherrschte sich aber. »Ich werde sofort abrücken, Sir.«


  »Bevor Sie gehen – wiederholen Sie den Auftrag.«


  Crosley wiederholte ihn.


  »Sie werden keinen Versuch machen, sich auf Verhandlungen einzulassen, Leutnant?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie übermitteln das Ultimatum und kommen zurück. Es ist nicht notwendig, auf die Antwort zu warten. Wenn sie morgen früh noch hier sind, eröffnen wir das Feuer.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben verstanden, was ich sagte? Sie werden später nicht behaupten, ich hätte Ihnen einen anderen Auftrag erteilt?«


  »Natürlich nicht, Sir.« Crosley lächelte.


  »Gut. Machen Sie sich auf den Weg.«


  


  *


  


  Die Stunden vergingen. Der Zapfenstreich wurde geblasen, aber Wharton blieb wach. Unruhig marschierte er in seinem Dienstzimmer auf und ab. Das Licht der Sterne, die hell in der mondlosen Dunkelheit flimmerten, fiel durch das Fenster herein. Wharton ballte die Fäuste und starrte in die Nacht hinaus.


  Er empfand Mitleid mit Breckenridge. Es war eine verteufelte Sache, wenn man nicht mehr zwischen Phantasie und Wirklichkeit unterscheiden konnte. Zu behaupten, etwas sei wahr, wenn es den Stempel der Falschheit trug. Die psychiatrischen Tests hatten nichts erwiesen; Breckenridge behauptete steif und fest, er habe den Auftrag zum Verhandeln gehabt. Schizophrenie – so hatte der Arzt es genannt. Aber Schizophrenie war keine Krankheit, die man sich plötzlich zuzog. Schizophrenie baute sich langsam auf, sie hatte Vorboten, die auch dem Nichtmediziner im Laufe der Zeit auffielen. Breckenridge hatte immer den Eindruck eines ausgeglichenen, verläßlichen Offiziers gemacht.


  Kein Wunder, daß Wharton zu der Überzeugung kam, die Halivanu hätten etwas mit Breckenridge angestellt. Aber Breckenridge leugnete es, und die EEG-Tests erbrachten keinen Beweis, daß er unter der Einwirkung von Rauschgiften oder Hypnose stand. Aber das EEG war nie hundertprozentig zuverlässig ...


  Wharton musterte sein verschwommenes Spiegelbild, das ihm aus der Scheibe entgegenblickte. Er war sicher, daß die Halivanu nicht über übernatürliche Kräfte verfügten. Sie waren lediglich eine sich gegen die Umwelt abschließende Rasse, und es bestand kein Anlaß, ihnen magische Fähigkeiten zuzuschreiben.


  Ein Licht bewegte sich durch die Dunkelheit. Wharton hörte das Röhren des Jetschlittens. Crosley kehrte zurück.


  Ungeduldig stürmte Wharton hinaus. Die Nachtluft war klar und kalt. Crosley und sein Fahrer, ein Unteroffizier namens Rodriguez, entstiegen dem Schlitten. Sie nahmen Haltung an, als sie ihn sahen.


  »Hat es Schwierigkeiten gegeben?« fragte Wharton.


  »Nein, Sir. Aber wir haben ihn nicht gefunden«, erwiderte Crosley. »Wir haben stundenlang gesucht, aber ...«


  »Wovon, zum Henker, reden Sie?« fragte Wharton mit einer Stimme, die halb erstickt klang. »Wen haben Sie nicht gefunden?«


  »Breckenridge natürlich, Sir«, sagte Crosley. »Wir haben in großen Kreisen gesucht, wie Sie es befahlen, aber ...«


  Wharton blinzelte verdutzt. »Was heißt das, daß Sie nach Breckenridge suchten, Crosley?«


  »Haben Sie uns nicht ausgeschickt, um nach ihm zu forschen? Er hatte sich doch auf der Rückfahrt von dem fremden Schiff in der Ebene verirrt, und Sie gaben uns den Befehl, nach ihm Ausschau zu halten. Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir?«


  Eine kalte Faust schien sich um Whartons Herz zu klammern. »Kommen Sie zu mir herein, Leutnant. Sie ebenfalls, Rodriguez.«


  Er ging in sein Dienstzimmer voraus und spielte ihnen das Band vor, das sein Gespräch mit Crosley enthielt. Je länger die beiden Männer zuhörten, um so sichtbarer wurde ihre Verwirrung.


  Als das Band abgelaufen war, sagte Wharton: »Wollen Sie immer noch behaupten, ich hätte Sie ausgeschickt, um nach Breckenridge zu suchen?«


  »Aber – ja ...«


  »Breckenridge schläft in der psychiatrischen Abteilung. Er hat sich nie verirrt. Er kam vor Stunden zurück. Ich habe Sie ausgeschickt, um ein Ultimatum zu übergeben. Haben Sie Ihre eigene Stimme nicht erkannt, Crosley?«


  »Sie klang wie meine Stimme, zugegeben, Sir. Aber ich erinnere mich nicht – das heißt ...«


  Die weitere Befragung lief immer auf das gleiche hinaus. Das Anhören des Tonbandes trug nur dazu bei, die Verblüffung Crosleys zu steigern. Sein Gesicht wirkte geisterhaft bleich. Er war sicher, daß sie nur in weiten Kreisen nach Breckenridge gesucht hatten, was Rodriguez bestätigte. Selbst als Wharton ihnen erklärte, daß er ihre Fahrt zum Schiff der Halivanu auf dem Radarschirm verfolgt habe, schüttelten sie die Köpfe.


  »Wir sind nie in die Nähe des Schiffes gekommen, Sir. Unser Befehl lautete ...«


  »Schon gut, Leutnant. Gehen Sie zu Bett. Sie auch, Rodriguez. Vielleicht hat sich Ihr Gedächtnis bis zum Morgen gebessert.«


  


  *


  


  Wharton konnte nicht schlafen. Zuerst Breckenridge, dann Crosley und Rodriguez. Alle drei kamen mit unsinnigen Geschichten von dem fremden Schiff zurück. Wharton fühlte, wie sein Selbstvertrauen zum erstenmal erschüttert wurde. War am Ende doch etwas an diesen sonderbaren Geschichten, die über die Halivanu erzählt wurden?


  Nein. Es konnte nichts daran sein. Übersinnliche Fähigkeiten in einem durch kühle Technik beherrschten Zeitalter? Unsinn.


  Wie war aber sonst zu erklären, was seinen Männern widerfahren war? Schizophrenie war doch keine ansteckende Krankheit? Die Tatsache, daß drei Männer nach ihrer Rückkehr von den Fremden verändert waren, ließ sich nicht leugnen. Crosley hatte sogar die Echtheit der Bandaufnahme angezweifelt.


  Am Morgen wußte Wharton, was er zu tun hatte. Es ging ihm nicht mehr in erster Linie darum, die Souveränität der Erde zu schützen. Das mochte wichtig sein, aber nicht so wichtig wie die Aufgabe, herauszufinden, mit welchen Tricks die Halivanu drei seiner besten Männer beeinflußt hatten. Der einzige Weg, dies festzustellen, bestand darin, daß er sich selbst auf den Weg machte. Er konnte nicht weiter andere hinausschicken. Wenn er es tat, würde er bald keine Offiziere mehr zur Verfügung haben. Sie waren ohnehin grüne Jungen. Für diese Aufgabe wurde ein Mann gebraucht, ein Veteran aus dem Dormirankrieg, den nichts mehr erschüttern konnte.


  Natürlich mußten gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden. Nur für den Fall der Fälle.


  Als der Morgen anbrach, ließ Wharton Captain Lowell, den ältesten seiner Offiziere, zu sich kommen.


  »Lowell, ich werde selbst zu dem Schiff der Halivanu fahren«, erklärte Wharton. »Sie übernehmen das Kommando, bis ich zurück bin. Hören Sie gut zu. Ich werde den Halivanu vier Stunden geben, den Planeten zu verlassen. Am Ende dieser vier Stunden nehmen Sie sie mit allen Waffen unter Feuer, selbst wenn ich Ihnen den Befehl gebe, dies nicht zu tun. Verstanden? Mißachten Sie meinen Befehl, wenn es notwendig wird, aber feuern Sie aus allen Rohren, wenn die Frist um ist.«


  Lowell sah völlig verwirrt aus. »Sir, ich verstehe Sie nicht ...«


  »Versuchen Sie gar nicht erst, mich zu verstehen. Es genügt, wenn Sie zuhören. Diese Unterhaltung ist auf Band aufgenommen worden. Spielen Sie sie mir vor, wenn ich zurückkomme.«


  Einen völlig verstörten Lowell zurücklassend, machte sich Wharton mit dem Düsenschlitten auf den Weg. Smithson, der Breckenridge gefahren hatte, saß wieder am Steuer. Die Männer schwiegen. Schnell jagte der Schlitten über die weite Ebene. Langsam stieg die Sonne höher. Wharton hatte Sehnsucht nach einem Tiefschlaf, aber er wußte, daß dies warten mußte. In wenigen Stunden würde die Lage so oder so geregelt sein. Er hoffte, daß Lowell den Mut hatte, seinem Befehl zuwiderzuhandeln, wenn er zurückkam. Verändert zurückkam, wie es ihm drei Männer vorexerziert hatten. Wharton lächelte. Er war zuversichtlich, daß er mit klarem Kopf zurückkommen würde.


  Eine Stunde später näherten sie sich dem Plateau, auf dem die Halivanu ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wharton sah Zelte um das schlanke fremdartig aussehende Schiff. Ein halbes Dutzend Halivanu war damit beschäftigt, Geräte aufzustellen. Sie waren große, hagere Gestalten mit rauher, graugrüner Haut. Als der Schlitten sich näherte, sonderte sich einer der Fremden ab und kam Wharton entgegen.


  »Ihr Terraner besucht uns gern«, sagte der Halivanu. »Nach meiner Zählung sind Sie der dritte.«


  »Und der letzte«, nickte Wharton. Er fühlte sich seltsam unbehaglich. Dem Halivanu entströmte ein eigenartiger süßlicher Geruch. Wharton blickte zu der hohen Gestalt auf. Der Fremde überragte ihn um fast einen Kopf.


  »Welche Nachricht bringen Sie?« fragte der Halivanu, und im gleichen Augenblick war Wharton, als berührte eine Feder seinen Hinterkopf.


  »Ich – was tun Sie?« Er fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf, aber die Feder kitzelte ihn weiter.


  Dann verschwand die Panik, die ihn ergriffen hatte, von einer Sekunde zur anderen.


  »Nun?« fragte der Fremde.


  Wharton lächelte. »Ich bin der Kommandeur des Erdvorpostens. Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß wir – daß wir damit einverstanden sind, wenn Sie bleiben, bis Sie Ihre Beobachtungen durchgeführt haben.«


  »Danke«, sagte der Halivanu ernst. Dann lächelte er und zeigte seinen schwarzen Gaumen. »Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles«, sagte Wharton. Er blickte Smithson fragend an. »Hatten wir sonst noch etwas auszurichten?«


  Smithson zuckte die Achseln. »Nicht daß ich wüßte, Sir.«


  »Gut, dann können wir die Rückfahrt antreten.«


  Lowell begrüßte ihn, als der Jetschlitten vor dem Dienstgebäude zum Stehen kam. »Ging alles glatt, Sir?«


  »Großartig«, sagte Wharton. »Sorgen Sie dafür, daß Bailey die Tiefschlafanlage für mich vorbereitet. Himmel, ich kann ein paar Stunden Ruhe gebrauchen, habe mich seit Tagen nicht so müde gefühlt.«


  »Die Halivanu rücken also ab?«


  »Abrücken?« Wharton runzelte die Stirn. »Warum sollten sie abrücken? Sie haben gerade erst mit ihrer Arbeit begonnen.«


  »Aber Colonel ...«


  »Ja, was gibt es noch?« fragte Wharton mürrisch.


  »Sie ließen einen Befehl zurück, Sir. Sie sagten, daß wir nach dem Ablauf der vier Stunden das Feuer auf die Halivanu eröffnen sollten, wenn sie bis dahin das Feld nicht geräumt hätten.«


  Wharton schüttelte den Kopf und ging weiter. »Das muß ein Irrtum gewesen sein, Lowell. Der Befehl ist widerrufen. Bailey! Bailey, ist die Anlage klar für mich?«


  Lowell vertrat dem Colonel den Weg. »Es tut mir leid, Sir, aber Sie hinterließen die ausdrückliche Weisung, die ins Auge gefaßten Maßnahmen auch gegen Ihren Befehl durchzuführen.«


  »Unsinn!«


  »In Ihrem Dienstzimmer liegt eine Bandaufnahme, die ...«


  »Interessiert mich nicht. Die Halivanu haben die Erlaubnis, zu bleiben. Reden wir also nicht von Handlungen gegen meinen ausdrücklichen Befehl.«


  Rote Flecken erschienen auf Lowells Gesicht. »Ich weiß, daß es sonderbar klingt, Colonel, aber Sie bestanden selbst darauf, daß ...«


  »Und ich widerrufe selbst meinen Befehl. Muß ich mich noch klarer ausdrücken, Captain? Bitte, gehen Sie aus dem Weg!«


  Lowell stand wie angewachsen. Schweiß überströmte sein Gesicht. »Die Bandaufnahme ...«


  »Wollen Sie jetzt zur Seite treten?«


  »Nein, Sir. Sie erklärten in aller Unmißverständlichkeit, daß ich einen Widerruf Ihres Befehls unbeachtet lassen sollte. Darum, Sir ...«


  »Ein kommandierender Offizier, der einen Befehl gibt, den er nicht widerrufen kann, muß den Verstand verloren haben«, sagte Wharton kühl. Er gab den beiden Wachen einen Wink. »Begleiten Sie den Captain in seine Unterkunft. Ich verhänge Stubenarrest über ihn. Ungehorsam kann ich nicht dulden.«


  Trotz seines Protestes wurde Lowell abgeführt. Wharton setzte den Weg fort und betrat sein Dienstzimmer. Eine Spule befand sich auf dem Teller des Tonbandgerätes. Er schaltete das Gerät ein.


  »... ich werde den Halivanu vier Stunden Zeit geben, den Planeten zu verlassen. Am Ende dieser vier Stunden nehmen Sie sie mit allen Waffen unter Feuer, selbst wenn ich Ihnen den Befehl gebe, dies nicht zu tun. Verstanden? Mißachten Sie meinen Befehl, wenn es notwendig wird, aber ...«


  Whartons dichte Brauen hoben sich fragend. Es stand außer jedem Zweifel, daß dies seine Stimme war. Warum aber sollte er dergleichen gesagt haben? Die Halivanu hatten jedes Recht, auf dem Planeten zu sein. Zum Teufel, die Genehmigung von der Erde mußte noch auf seinem Schreibtisch liegen. Er suchte zwischen den Papieren, fand das betreffende Dokument aber nicht. Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich hatte er es verlegt. Aber er wußte, daß es irgendwo sein mußte. Er hatte es ja mit eigenen Augen gesehen.


  Was ist dann mit der Bandaufnahme? dachte er. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er alt würde. Wie konnte er Lowell einen so verrückten Befehl geben? Tief in seiner Erinnerung meldete sich eine leise Stimme, aber ihr Protest erreichte nie die Schwelle des Bewußtseins.


  Müde gähnend betätigte Wharton den Knopf, der das Band löschte. Dann verließ er das Zimmer und schlug die Richtung zur Krankenstube ein. Er freute sich schon jetzt auf seine neunzig Minuten Tiefschlaf.


  


  


  Eine der vorhergehenden Stories befaßte sich mit der Frage, wie Menschen Planeten kolonisieren könnten, die ihnen physisch nicht die von der Erde gewohnten Lebensbedingungen bieten. Ein möglicher Vorschlag ging dahin, daß es notwendig werden könnte, die Menschen den neuen Welten anzupassen, und nicht umgekehrt.


  Gehen wir mit diesem Vorschlag einen Schritt weiter. In ferner Zukunft, wenn die Menschen sich den Welten des Universums angepaßt haben, kann es immer noch vorkommen, daß ein Mensch sich ohne diese Anpassung auf einer Welt findet, auf die er nicht gehört. Was wird dann aus ihm werden, welches Schicksal erwartet ihn dann ...?


  


  Die Welt der Adaptierten


  


  Foss stand vor dem kleinen Bau, in dem der Kolonialbeamte hauste, und fühlte den gewaltigen Zug der Schwerkraft der fremden Welt, die an ihm zerrte. Er hatte Mühe, sich aus seiner gekrümmten Haltung aufzurichten. Auf einer Welt vom Erdtyp wog er 170 Pfund, hier auf Sandoval IX war sein Gewicht auf 306 Pfund angewachsen. Unter solcher Last konnte ein Mann leicht zusammenbrechen.


  Eine kleine Gruppe von Adaptierten – so wurden die Menschen genannt, die sich den Bedingungen eines fremden Planeten schon angepaßt hatten – stand auf der andern Seite der breiten Straße und belächelte ihn spöttisch. Klein und gedrungen, wie sie waren, konnten ihnen die 1,8 g von Sandoval IX nicht viel anhaben. Sie waren in diese Bedingungen hineingeboren, sie lebten und gediehen hier. Und sie hatten offensichtlich ihre Freude an Foss' Unbehagen.


  Er klopfte wieder an die Tür. Stille antwortete ihm. Foss wandte der Tür den Rücken und musterte die ihn beobachtenden Adaptierten. »He, Sie dort! Wo ist Haldane? Ich möchte ihn sprechen.«


  Nach langer Pause bekam er eine Antwort: »Er ist drin, Erdmensch. Klopfen Sie nur weiter. Früher oder später wird er Sie hören, nehme ich an.« Er brach in spöttisches Gelächter aus. Ärgerlich hämmerte Foss mit beiden Fäusten gegen die Tür. Nur mit größter Anstrengung vermochte er die Arme zu heben; ihm war, als müßte er sie durch einen dicken Brei ziehen.


  Diesmal öffnete sich die Tür. Haldane zeigte sich auf der Schwelle. Wie alle Adaptierten auf Sandoval IX, war Haldane klein; er maß nicht mehr als einsfünfzig, hatte aber einen mächtigen Brustkasten und stämmige, säulenartige Schenkel. Sein Typ war genetisch speziell für Welten wie Sandoval IX geschaffen worden.


  »Ja?« fragte er mit tiefer dunkler Stimme. »Sind Sie neu hier, Erdmensch? Kann mich nicht erinnern. Ihr Gesicht hier gesehen zu haben.«


  »Ich kam gerade an«, sagte Foss. Er deutete auf das Feld hinter sich, auf dem der schlanke, goldbraune Körper des Zweimannschiffes zu erkennen war. »Ich bin von Egri V. Suche hier jemanden. Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Was ich bezweifle. Wir führen hier keine Vermißtenkartei über Erdmenschen, wie Sie wissen.«


  Foss fühlte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht strömte. Sandoval IX war nicht nur eine schwere, sondern auch eine heiße Welt.


  »Ich brauche nur einige Informationen«, sagte er. »Bin mit einer Auskunft zufrieden. Mit Ihrer Hilfe hatte ich ohnehin nicht gerechnet.«


  Der Adaptierte zuckte leicht die Achseln. »Sie würden auch keine Hilfe finden, ob Sie darum bäten oder nicht, Erdmensch.«


  »Ich sagte schon, daß ich nicht darum bitte«, erwiderte Foss scharf.


  »Okay. Kommen Sie herein. Ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben.«


  Drinnen wirtschaftete eine Frau mit breiten Hüften, großem Busen und einem platten Gesicht. Foss fand sie häßlich, aber Adaptierte hatten ein besonderes Schönheitsideal. Die Frau war wie geschaffen dafür, Kinder auf einer Welt zu gebären, deren Charakteristikum hohe Schwerkraft war. Zwei stramme Kinder spielten auf dem Fußboden und würdigten Foss keines Blickes.


  »Meine Frau«, brummte Haldane, als er Foss den Weg freigab. »Und meine Kinder.«


  Foss ging weiter und lächelte mechanisch. Sie betraten einen kleinen, dürftig eingerichteten Raum, der Haldane offenbar als Arbeitszimmer diente. Haldane ließ sich in einen breiten Pneumosessel fallen und traf keine Anstalten, Foss einen Platz anzubieten. Foss setzte sich auf einen Stuhl, der geeignet schien, das Gewicht eines Elefanten zu tragen. Er holte tief Luft, als der Druck der Schwerkraft plötzlich von ihm genommen war. Sein Herz schlug wieder freier.


  »Wie ist Ihr Name und was wollen Sie hier?« fragte Haldane unwirsch.


  »Mein Name ist Webb Foss. Ich stamme von der Erde und gehöre der Zivilbehörde auf Egri V an. Vor zwei Wochen ist mir meine Frau davongelaufen. Sie hat hier Unterschlupf gefunden. Ich möchte sie wieder zurückholen.«


  »Woher wissen Sie, daß sie zu uns kam?«


  »Ich weiß es. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Ich dachte, Sie können mir bei den Nachforschungen behilflich sein.«


  »Ich?« fragte Haldane unschuldig-spöttisch. »Ich bin nur ein kleiner Beamter dieser Kolonie. Woher soll ich wissen, in welchem Teil von Sandoval IX sie sich aufhält? Wie Sie wissen, gibt es mehr als zwanzig Kolonien auf diesem Planeten.«


  »Zwanzig sind nicht sehr viel«, sagte Foss. »Ich werde sie alle durchsuchen, wenn es sein muß.«


  Ein Lächeln erschien auf Haldanes finsterem Gesicht. Entgegen jeder Höflichkeit entnahm er seinem Schreibtisch eine Flasche, goß sich einen Drink ein und stellte die Flasche zurück, ohne Foss ein Glas anzubieten. Ohne Foss zu beachten, trank er in kleinen Schlucken. Schließlich sagte er: »Hören Sie, Mr. Foss, Erdmenschen sind, wie Sie sicher wissen, auf Sandoval IX nicht allzu gern gesehen. Nicht nur auf Sandoval, sondern auf allen adaptierten Welten. Man behandelt uns nicht gerade zuvorkommend, wenn wir – hm – normale Welten besuchen. Man gibt uns die billigsten Hotels, stellt uns die schäbigsten Fahrzeuge zur Verfügung, verspottet uns – nun, Sie wissen sicher Bescheid. ›Seht euch den Adaptierten an, ist er nicht zum Lachen?‹ Mehr brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen.«


  »Ich weiß Bescheid. Sie können mich aber nicht verantwortlich machen für das, was dumme, schlecht erzogene Leute sagen. Sie verstehen nicht, daß Adaptierte ebenso menschlich sind wie sie selbst, daß ohne sie die Planeten nie hätten besiedelt werden können. Aber ...«


  »Sparen Sie sich Ihren Sermon«, sagte Haldane. »Die Tatsache bleibt bestehen, daß wir von der Erde abstammen und doch wie Geschöpfe behandelt werden, die nichts Menschliches mehr an sich haben. Verdammt, wir sind menschlich und widerstandsfähiger als die verweichlichten Erdmenschen, die kein Jahr auf diesem Planeten überleben würden.«


  »Es kommt nicht darauf an, wer wertvoller ist«, sagte Foss. »Sie passen besser in eine Welt mit der Schwerkraft dieses Planeten. Auf einem Planeten wie der Erde wäre es umgekehrt. Es ist alles relativ. Um aber auf meine Frau zurückzukommen ...«


  »Ihre Frau ist hier. Nicht in dieser Kolonie, aber auf Sandoval IX.«


  »Wo?«


  »Das herauszufinden, bleibt Ihrer Tüchtigkeit überlassen.«


  Foss stand auf und kämpfte gegen die Schwerkraft an, die ihn wieder herabziehen wollte. »Sie wissen, wo sie ist. Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Sie sind ein Erdmensch«, sagte Haldane ruhig. »Ein höheres Wesen. Finden Sie sie selbst.«


  


  *


  


  Foss wandte sich wortlos um und verließ das Zimmer des Kolonialbeamten. Er schlängelte sich zwischen der Mutter und den spielenden Kindern hindurch und trat auf die Straße. Er hielt sich hoch aufgerichtet, kämpfte gegen das Verlangen an, sich gehenzulassen. Es wäre leichter gewesen, hätte er seine schmerzenden Muskeln weniger angespannt, aber er zwang sich zu einem elastischen Gang, als hätte die Schwerkraft Erdnorm und betrüge nicht 1,8 g.


  Er hatte keine andere Behandlung durch Haldane erwartet. Adaptierte fanden selten Gelegenheit, sich für den Spott der Erdenbewohner zu revanchieren. Gewöhnlich war es ein verwirrter Adaptierter, der das Lachen herausforderte, wenn er versuchte, mit der geringen Schwerkraft der Erde und einer Atmosphäre fertig zu werden, die soviel Sauerstoff enthielt, daß sie ihn halb betrunken machte. Manche der Adaptierten konnten in einer Atmosphäre überleben, die nur acht oder zehn Prozent Sauerstoff enthielt; gerieten sie in die 20 Prozent der Erde, so schwankten sie, als seien sie ständig betrunken.


  Nun waren die Vorzeichen umgekehrt, und die Adaptierten ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen. Ein Erdbewohner hatte sich auf die Welt der Adaptierten verirrt, und diese dachten nicht daran, es ihm leichter zu machen. Sollte er sehen, wie er mit den veränderten Bedingungen fertig wurde.


  Aber Carol war hier ... irgendwo. Er würde sie finden.


  Irgendwie.


  Er trat auf die Straße. Die kleine Gruppe von Adaptierten stand noch beisammen. Foss überquerte die Straße und marschierte auf sie zu. Die Gruppe löste sich auf, die Männer eilten in sechs Richtungen auseinander, als wollten sie mit dem schlanken Menschen mit dem hageren Gesicht nichts zu tun haben.


  »Warten Sie«, sagte Foss, »ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Niemand wandte sich nach ihm um. Die sechs Gestalten entfernten sich, als hätten sie seinen Ruf nicht gehört.


  »Warten Sie!«


  Foss setzte sich in Bewegung und packte einen der Adaptierten beim offenen Hemdkragen.


  »Ich sagte, daß ich mit Ihnen sprechen möchte.«


  Der Adaptierte riß sich los und schlug zu. Foss sah den Schlag kommen, der auf sein Kinn gezielt war, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Sein Körper, von der Schwerkraft gefesselt, weigerte sich, so zu reagieren, wie er es unter normalen Umständen getan hätte. Foss machte einen mißlungenen Versuch, sich zu ducken, dann fühlte er die Hand des Adaptierten auf seiner Wange.


  Mit erstaunlicher Geschwindigkeit krachte er zu Boden. Sekunden später betastete er sein Kinn; es schien nicht verletzt zu sein. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß der Fremde ihn nur angetippt hatte. Ein richtiger Schlag hätte leicht tödlich sein können.


  Langsam erhob sich Foss. Der Adaptierte wich nicht zurück. Breitbeinig wartete er auf den Angriff.


  »Wollen Sie noch einen von der Sorte?«


  »Einer genügt mir«, sagte Foss, dessen Kinn sich taub anfühlte. »Ich hatte Sie nur etwas fragen wollen.«


  Der Adaptierte wandte ihm den Rücken und schlenderte die Straße hinab. Foss sah ihm nach. Es war ein Fehler gewesen, zu Gewalt Zuflucht zu nehmen. Selbst der Schwächste dieser Kolonisten konnte ihn, obwohl Foss alles andere als ein Schwächling war, mit einem Schlag zu Boden strecken.


  Dies war nicht seine Welt. Sie gehörte den Adaptierten, und er war ein Eindringling, ein Mann, für den jeder Schritt und jeder Atemzug eine Anstrengung bedeutete. Er konnte den Bewohnern von Sandoval IX nicht einmal einen Vorwurf machen.


  Von Menschen abstammend, wurden sie zu Objekten der Lächerlichkeit, sobald sie sich unter sogenannten normalen Wesen bewegten. Kein Wunder, daß sie die Gelegenheit nutzten, endlich einmal gleichzuziehen.


  Ärgerlich ballte Foss die Fäuste. Ich werde es ihnen zeigen, dachte er. Ich werde Carol finden – auch ohne ihre Hilfe.


  Er machte zwei Schritte auf der breiten Straße, weil er wußte, daß sich seine Muskeln verkrampfen würden, wenn er noch länger stehenblieb.


  Die Siedlung wirkte unfertig, als wäre sie in Eile entstanden. Es war erst drei Generationen her, daß das Programm der Adaptierung in Angriff genommen worden war. Sandoval IX war erst vor einem knappen Jahrzehnt mit einer auf die hier herrschende Feuchtigkeit, Atmosphäre und Schwerkraft vorbereiteten Versuchsgruppe besiedelt worden. Etwa 20 000 Adaptierte lebten jetzt in den zwanzig Kolonien, die sich über den ganzen Planeten erstreckten.


  Zu gegebener Zeit würden sie sich weiter verbreiten und das ganze Universum bevölkern.


  Und wenige Jahrhunderte später würde die Menschheit sich die Milchstraße in ihrer ganzen Ausdehnung erobert haben; selbst auf den am wenigsten einladenden Welten würden Wesen wohnen, die menschlicher Abstammung waren.


  Foss bewegte sich mühsam einen Schritt vorwärts. Er mußte an Carol denken, an Carol und den letzten Streit mit ihr auf Egri V. Er vermochte sich kaum noch zu erinnern, worum es gegangen war, aber er würde nie vergessen, wie es geendet hatte.


  Er würde nie Carols wütenden Blick vergessen, als sie sagte: »Ich habe es satt, Webb. Habe genug von dir und diesem Planeten. Heute abend gehe ich fort.«


  Er hatte sie nicht ernst genommen. Hatte ihr nicht geglaubt, bis sie ihre Hälfte des gemeinsamen Kontos abgehoben hatte und verschwunden war. Für die nächsten drei Wochen war kein Abflug von Egri V vorgesehen, und er hoffte, sie noch irgendwo auf dem Planeten zu finden.


  Bis er erfuhr, daß sie sich die Dienste eines privaten Kurierfahrers gesichert hatte, der sie auf dem ersten Anflughafen absetzte. Foss hatte mit dem Kurier gesprochen.


  »Sie haben sie nach Sandoval IX mitgenommen?«


  »Stimmt.«


  »Aber es handelt sich um eine adaptierte Welt. Was glauben Sie, wie lange sie es dort aushält?«


  Der Kurier zuckte die Achseln. »Sie hatte es eilig, von Egri V fortzukommen. Ich habe ihr gesagt, wohin der Flug gehen würde, und sie bezahlte mich. Fragen wurden nicht gestellt. Ich setzte sie auf meinem letzten Nachschubflug in der vergangenen Woche ab.«


  »Okay«, hatte Foss gesagt. »Danke.«


  Danach hatte Foss sich das Zweimannschiff vom Ministerium geliehen und war ihr gefolgt. Carol war kein Typ wie die Pioniere; sie wäre bestimmt nicht nach Sandoval IX gegangen, wenn sie geahnt hätte, was für eine Welt sie erwartete. Sie hatte unüberlegt gehandelt, und bereute sicher längst den Schritt, den sie getan hatte.


  Foss erreichte eine Straßenkreuzung und blieb stehen. Die massige Gestalt eines Adaptierten kam auf ihn zu.


  »Sind Sie der Erdmensch, der seine Frau sucht?«


  »Stimmt«, sagte Foss, »der bin ich.«


  »Sie hält sich in der nächsten Siedlung auf. Ungefähr zehn Meilen westlich. Ich sah sie, als ich das letztemal dort zu tun hatte, vor vier oder fünf Tagen.«


  Foss blinzelte überrascht. »Sprechen Sie die Wahrheit?«


  Der Adaptierte spie verächtlich aus. »Warum sollte ich einen Erdenmenschen belügen?«


  »Wie kommt es, daß Sie mir das erzählen? Ich dachte, ich hätte von keinem von Ihnen Hilfe zu erwarten.«


  Der Adaptierte funkelte ihn auf tiefliegenden schwarzen Augen an. Langsam sagte er: »Wir sprechen gerade darüber. Wir meinten, es sei einfacher, Ihnen alles zu erzählen. Auf diese Weise würden Sie aufhören, herumzuschnüffeln und uns ständig mit Fragen zu belästigen. Holen Sie Ihre Frau, mein Freund. Wir können Sie hier nicht brauchen. Ein Erdmensch verpestet die Luft und verdirbt uns die Ernten.«


  Foss beherrschte sich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay«, sagte er. »Ich werde Sie nicht länger als nötig mit meiner Gegenwart belästigen. Zehn Meilen westlich, sagten Sie?«


  »Ja.«


  »Ich bin schon unterwegs«, sagte Foss. Er überlegte einen Augenblick. Es war nicht mehr allzu viel Betriebsstoff in dem Zweimannschiff, und ein Start von einer Welt von der Schwerkraft Sandovals IX verbrauchte unverhältnismäßig viel Treibstoff. Er konnte die nächste Siedlung erreichen, indem er startete, in die Kreisbahn ging und zehn Meilen weiter westlich wieder landete, aber er würde dadurch soviel Reaktionsmasse verlieren, daß ein späterer zweiter Start, nachdem er Carol gefunden hatte, in Frage gestellt war. Nein, er würde das Schiff an seinem Platz zurücklassen müssen und sich nach einer anderen Möglichkeit umsehen, die zehn Meilen hinter sich zu bringen.


  Er zog die Brieftasche. »Ich hätte mir gern einen Wagen von Ihnen gemietet, falls Sie einen haben. Ich brauche ihn auf höchstens eine Stunde. Ist es Ihnen zehn Kredite wert?«


  »Nein.«


  Foss verwünschte den anderen innerlich. »Fünfzehn?«


  »Sparen Sie sich Ihre Mühe, Freund. Ich vermiete meinen Wagen für keinen Preis.«


  »Also hundert«, sagte Foss verzweifelt.


  »Ich sagte, sparen Sie sich die Mühe.«


  »Wenn Sie mir kein Fahrzeug leihen wollen, wird es ein anderer tun.« Foss machte einen Bogen um den Mann und ging weiter die Straße hinab, so schnell er konnte.


  »Sie können auch Ihre Energie sparen«, rief ihm der Adaptierte nach. »Sie werden Ihre Kraft für den Marsch brauchen.«


  »Was sagen Sie?«


  Foss wandte sich um. Der Adaptierte lächelte ihn höhnisch an. »Niemand wird Ihnen ein Fahrzeug vermieten, Freund. Treibstoff ist hier zu kostbar, als daß wir ihn an Erdmenschen verschwenden. Es ist doch nur zehn Meilen weit. Wir möchten Sie gern marschieren sehen.«


  


  *


  


  Nur zehn Meilen. Wir möchten Sie gern marschieren sehen.


  Immer wieder gellten Foss diese Worte in den Ohren. Er betrat eine Bar am Ende der Straße. Zehn bis zwölf Adaptierte standen trinkend an der Theke. Sie blickten ihm kühl entgegen, als er durch die Photonschranke eintrat.


  »Erdmenschen werden hier nicht bedient«, sagte der Bartender. »Diese Bar ist nur für Ortsansässige geöffnet.«


  Foss funkelte ihn an. »Ich bin nicht zum Trinken hergekommen.« Er sah sich um. »Ich möchte ein Landfahrzeug mieten«, sagte er laut. »Meine Frau wohnt in der nächsten Siedlung. Ich will sie abholen. Wer leiht mir seinen Wagen auf eine Stunde?«


  Keine Antwort. Foss zog einen 100-Kredit-Schein aus seiner Brieftasche. »Hundert für einen Wagen. Niemand da, den das Angebot interessiert?«


  Der Bartender sagte: »Dies ist ein Lokal, in dem getrunken und gegessen werden kann, Erdmensch. Sie scheinen es mit einem öffentlichen Platz zu verwechseln. Wenn Sie Geschäfte machen wollen, tun Sie es draußen.«


  Foss schenkte dem Mann keine Beachtung. »Nun? Kein Interessent für hundert Kredite?«


  Jemand an der Bar begann zu lachen. »Stecken Sie Ihr Geld ein, Erdmensch. Von uns bekommen Sie nichts geliehen. Es sind nur zehn Meilen. Machen Sie sich auf die Beine.«


  Für einen Augenblick schwieg Foss. Nur zehn Meilen. Für einen Adaptierten war das ein kleiner Nachmittagsspaziergang. Für einen Erdbewohner bedeutete es, einen Tag oder länger mühsam ein Bein vor das andere zu setzen. Sie wollten ihn herausfordern. Sie wollten sehen, wie er sagte, wie er sich blamierte.


  Nun, diese Genugtuung würde er ihnen nicht bereiten.


  »Okay«, sagte er leise. »Ich werde den Weg zu Fuß zurücklegen, sowohl hin als auch zurück. Morgen werde ich wieder hier sein, um Ihnen zu beweisen, wessen ein Mensch von der Erde fähig ist.«


  Sie wandten sich von ihm ab, niemand beachtete ihn mehr.


  »Ich komme wieder«, sagte Foss.


  Er verließ die Bar und schlug den Weg zu seinem Schiff ein. Seine Muskeln schmerzten, sein Herz hämmerte dumpf unter der Anstrengung der fast doppelten Leistung. Menschen hatten auf Sandoval IX nichts zu suchen. Einige Wochen, ein oder zwei Monate unter dem Einfluß dieser Schwerkraft, und das Herz würde völlig versagen.


  Seine Kehle war trocken, und vor seinen Augen flimmerte es, als er die Kabine seines Schiffes erreichte. Er stellte sich ein leichtes Marschgepäck zusammen – Kompaß, Trinkflasche, Nahrungstabletten und Salztropfen und was er sonst unterwegs brauchen würde. Er schnallte sich das Bündel auf den Rücken. Es wog nicht mehr als fünf Pfund, ein Gewicht, dessen sich ein Mensch unter normalen Verhältnissen kaum bewußt geworden wäre. Hier wog es neun Pfund, und Foss wußte, daß es ihm weit schwerer erscheinen würde, wenn er sich dem Ende seines Marsches näherte.


  Er opferte einige Minuten, um sich auf der Couch auszuruhen, aber seine Aufgabe ließ ihm keine Ruhe. Er raffte sich auf und kletterte aus dem Schiff, sorgfältig ein Bein vor das andere setzend, während er sonst im Laufschritt über den schmalen Gang zu eilen pflegte.


  Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel. Zehn Meilen, dachte er. Wie lange würde er für zehn Meilen brauchen? Es war jetzt 13.00 Uhr. Wenn er nur zwei Meilen in der Stunde schaffte, würde er am Ziel sein, bevor die Nacht einbrach.


  Eine Gruppe von Adaptierten, die ihn beobachtete, rief ihm etwas zu, was er nicht verstand. Er zerbrach sich nicht den Kopf über den Sinn ihrer Worte. Für ihn stand fest, daß sie ihm keine Ermunterung zugerufen hatten.


  


  *


  


  Weit und flach breitete sich das Land vor ihm aus. Es war gutes Farmland, sanft gewellt und mit braunem, fruchtbarem Boden. In weiter Ferne türmten sich steile Hügel, aber nicht hoch genug, um Berge genannt zu werden. Die Luft war warm. Ein schmutzigbrauner Weg wand sich durch das Farmland auf die nächste Siedlung zu, in der Carol sich befand.


  Es war ein liebliches Land, eine Welt, die zu wertvoll war, um brachzuliegen, was auch der Anlaß gewesen war, Menschen zu formen, die sich unter den herrschenden Verhältnissen behaupten konnten. Aber Foss gehörte nicht in diese Landschaft, und er wußte es.


  Langsam quälte er sich vorwärts, Muskeln, dazu geschaffen, einen Mann von 170 Pfund zu stützen, stöhnten unter der Last von 306 Pfund, Sehnen und Bänder drohten, ihren Dienst zu versagen. Foss fühlte sich, als wäre er riesengroß, unvorstellbar schwer und bemitleidenswert schwach. Ströme von Schweiß tränkten seine Kleidung.


  Nach einer halben Stunde legte er eine kurze Pause ein und schnitt sich von einem Baum am Straßenrand einen Wanderstock. Es kostete ihn unsagbare Anstrengung, den grünen Zweig vom Baum herabzureißen; sein Atem keuchte und pfiff, als er es geschafft hatte. Mit Hilfe des Stockes zog er sich Schritt für Schritt vorwärts.


  Am Ende der ersten Stunde hatte er zweiundeinehalbe Meile zurückgelegt. Das war etwas mehr, als er sich vorgenommen hatte, aber er fühlte sich jetzt schon erschöpft und ausgehöhlt. In der zweiten Stunde schaffte er weniger. Das Pedometer, das er trug, zeigte ihm an, daß er etwas mehr als vier Meilen vom Startpunkt entfernt war; sein Marsch hatte sich verlangsamt.


  Noch sechs Meilen lagen vor ihm.


  Mechanisch ging er weiter. Er legte keinen Wert mehr auf aufrechte Haltung, brauchte alle Energie für die simple Aufgabe, ein Bein vor das andere zu setzen.


  Jeder Schritt bringt mich dem Ziel näher, dachte er. Jeder Schritt bringt mich näher – JEDER SCHRITT bringt mich NÄHER –, und jede betonte Silbe bedeutete einen weiteren Schritt auf das Ziel zu.


  Schließlich ließ er sich auf einen kleinen Sandhügel am Straßenrand sinken, um sich auszuruhen. Sein Atem ging in kurzen Stößen. Das Herz hämmerte so hart, daß sein ganzer Körper bei jedem Schlag bebte. Dann dachte er an die spöttelnden Adaptierten, die irgendwo hinter ihm warteten – ihm vielleicht sogar in einigem Abstand folgten, um den Triumph zu genießen, ihn vor Erschöpfung zusammenbrechen zu sehen. An seinem Wanderstab richtete er sich auf und setzte den Marsch fort.


  Was sind 1,8 g? fragte er sich. Zum Henker, in einem Raumschiff ertrage ich fünf bis sechs g.


  Ja. Aber nur zehn Sekunden lang, gab er sich selbst die Antwort.


  Er blickte auf seine Uhr, dann auf das Pedometer. Die Zahlen verschwammen vor seinen Augen. Dreieinhalb Stunden waren seit seinem Aufbruch vergangen, und er hatte etwas mehr als fünf Meilen zurückgelegt. Sein Zeitplan geriet immer mehr in Unordnung.


  Er zog das linke Bein vor, setzte den Fuß auf, schwang das rechte Bein, dann wieder das linke, dann wieder das rechte ...


  Er verlor jedes Gefühl für Zeit und Entfernung. Immer wieder sah er auf die Uhr, fand aber keinen Sinn in den Zahlen und der Zeigerstellung. Von Zeit zu Zeit, wenn er daran dachte, nahm er eine der Tabletten, schluckte sie und konnte sich wieder eine kurze Strecke weiterschleppen.


  Der Himmel verdunkelte sich, die Sonne verschwand, die Wärme des Tages wurde vom Raum aufgesogen. Foss marschierte weiter.


  Nur zehn Meilen. Machen Sie sich auf die Beine ...


  Häuser kamen in Sicht. Straßen. Gestalten.


  Adaptierte, kurz, gedrungen, grotesk anzuschauen. Foss blickte auf ein ledernes braunes Gesicht herab. Er stützte sich auf seinen Stock, versuchte zu Atem zu kommen.


  »Ich bin Webb Foss«, sagte er. »Ich suche eine Frau von der Erde, Mrs. Carol Foss. Ist sie hier?«


  Eine Sekunde fürchtete er, der Adaptierte werde boshaft lächeln und ihm erklären, daß er im Kreis gewandert sei, daß er die Siedlung, die er vor einer Ewigkeit verlassen hatte, wieder erreicht habe.


  Der Adaptierte nickte ernst. »Die Frau von der Erde ist hier bei uns. Ich werde Sie zu ihr führen.«


  »Sie machen keinen Scherz? Sie ist wirklich hier?«


  »Natürlich«, sagte der Adaptierte ungeduldig. Foss bemerkte, daß der andere ihn seltsam musterte. »Wo ist Ihr Schiff?«


  »Zehn Meilen in der Richtung, aus der ich komme. Ich habe den Weg zu Fuß zurückgelegt.«


  »Zu Fuß?« Der Adaptierte verbarg sein Erstaunen nicht.


  Foss nickte. »Bringen Sie mich zu meiner Frau, ja?« Die Müdigkeit schien von ihm abzufallen. Zum erstenmal seit Stunden vermochte er wieder aufrecht zu stehen.


  Sie hatten Carol im dunklen Hinterraum eines Siedlungshauses untergebracht. Als Foss eintrat und seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er sie auf einem schäbigen Strohsack liegen. Der Raum hatte kein Fenster, die Luft war stickig und verbraucht. Drei leere Flaschen lagen am Fußende des Bettes; zwei hatten Gin enthalten, die dritte ein Gebräu, das in der Siedlung hergestellt wurde. Der Raum wirkte unordentlich, als hätte sich seit Tagen niemand um ihn gekümmert.


  Foss trat an das Bett und betrachtete seine Frau.


  Die Schwerkraft trieb ihr seltsames Spiel mit ihrem Gesicht; sie krampfte die Wangenmuskeln zusammen, ließ die Lippen schmal erscheinen, zerrte die Mundwinkel herab und ließ die Lider halb über die Augen hängen. Sie sah aus, als hätte sie zwanzig Pfund Gewicht verloren. Das Gesicht hatte scharfe Kanten, der Kopf wirkte wie ein Totenschädel.


  »Mein Gott«, stieß Foss laut hervor. »Sieht so ein menschliches Wesen nach zwei Wochen in dieser Umgebung aus?«


  Die Frau rührte sich. Foss wandte sich um und sah zwei Adaptierte, die sich neugierig hinter ihn geschoben hatten.


  »Gehen Sie bitte hinaus«, sagte er. »Lassen Sie uns allein.«


  »Webb«, murmelte die Frau. »Webb!«


  Ihre Augen waren noch immer geschlossen.


  Foss beugte sich über sie und berührte mit zitternder Hand ihre Wange. Die Haut war trocken und spröde. »Wach auf, Carol. Wach auf!«


  Zögernd öffnete sie die Augen. Sie sah ihn, richtete sich auf und sank nach wenigen Sekunden wieder zurück. »Webb«, flüsterte sie.


  »Ich bin heute morgen angekommen«, sagte er. »Der Kurier hat mir erzählt, wo er dich absetzte. Ich dachte, es wäre besser, dich zurückzuholen. Sandoval IX ist keine Welt, in der du dich auf die Dauer wohl fühlen würdest.«


  Mit sichtbarer Anstrengung richtete sie sich wieder auf. »Es war die Hölle«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Sobald ich die Schwerkraft spürte, wußte ich, daß ich es hier nicht aushalten würde. Aber der Kurier war fort, ich hatte keine Möglichkeit, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Und die Adaptierten waren alles andere als hilfsbereit.«


  »Sie haben dir wenigstens ein Dach über dem Kopf gegeben. Das ist mehr, als sie mir boten.«


  »Es war wie ein Alptraum – jede Bewegung gegen diese Schwerkraft war eine ungeheure Anstrengung.« Sie schauderte. »Ich konnte nicht mehr als zehn oder zwanzig Schritte machen, ohne zusammenzubrechen. Und die Adaptierten – sie standen um mich herum und lachten. Wenigstens in den ersten Stunden. Dann verlor ich das Bewußtsein und sie kümmerten sich endlich um mich. Ich hatte ein wenig Geld. Sie brachten mir Alkohol, und ich trank ... es war die einzige Möglichkeit, um den Druck dieser Schwerkraft von mir zu nehmen.«


  Foss hielt ihre Hand. Sie war fast kalt.


  »Ich glaube, ich bin seit einer oder zwei Wochen hier«, fuhr sie fort. »Meistens schlafe ich. Ab und zu geben sie mir etwas zu essen. Sie behandeln mich wie ein krankes Tier. Webb ...?«


  »Ja?«


  »Webb, können wir zurückgehen? Zusammen?«


  »Darum bin ich gekommen, Carol.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war eine Närrin ... einfach so fortzulaufen ... und hierherzukommen. Aber ich habe meine Strafe bekommen, glaub es mir.«


  »Morgen kehren wir dieser Welt den Rücken«, sagte er. »Ich habe ein Schiff.« Zehn Meilen von hier entfernt, fügte er für sich hinzu.


  Sie musterte ihn mit weitaufgerissenen Augen. »Sieh in den Spiegel«, sagte sie plötzlich. »Dort drüben.«


  Foss stand auf, durchquerte den Raum und musterte das Bild, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte. Selbst in dem trüben Licht fuhr er vor dem Anblick zurück. Sein Gesicht war das eines Skeletts, ein stoppelbesäter Totenschädel mit tiefliegenden Augen, hohlen Wangen und blutleeren Lippen. Der Zehnmeilenmarsch hatte ihn gezeichnet. Er sah aus wie sein eigener Geist.


  Er brachte ein verzerrtes Lächeln zustande. »Kein erfreulicher Anblick, wie? Ich stehe dir nicht viel nach. Aber warte nur, bis wir wieder auf Egri V sind. Wir werden essen, bis wir kugelrund sind.«


  »Komm her. Setz dich neben mich.«


  Behutsam ließ er sich auf der Bettkante nieder. Er schnallte das Gepäck ab und streckte sich neben ihr aus. Er fühlte sich krank vor Erschöpfung. Sekunden später schlief er fest.


  


  *


  


  Nur zehn Meilen. Wir möchten Sie gern marschieren sehen, Erdmensch.


  Zehn Meilen hin, zehn Meilen zurück. Und auf dem zweiten Zehnmeilenmarsch hatte er nicht nur sich selbst dahinzuschleppen, sondern mußte auch Carol stützen.


  Die Sonne schien grell vom Himmel, als sie sich auf den Weg machten, und der Tag wurde immer heißer, je länger er fortschritt. Sie unterhielten sich unaufhörlich, klammerten sich an Worte, die sie wachhielten, während sie zu Automaten wurden, die mechanisch ein Bein vor das andere setzten, ohne den Stunden, die vergingen, oder der Entfernung, die noch vor ihnen lag, Beachtung zu schenken.


  »Wir können uns glücklich schätzen«, sagte Foss nach einer Weile. »Ich bin mit dem Schiff irgendwo gelandet, ohne lange zu überlegen. Ich hätte es zwanzig Meilen weiter aufsetzen können. Oder zweihundert. Aber es sind nur zehn Meilen.«


  »Nur zehn«, sagte Carol.


  »Nur zehn.«


  Immer häufiger legten sie Pausen ein. Je mehr Stunden vergingen, um so kräftiger fühlte Foss sich zu seiner Verwunderung. Es war, als paßte sich sein Körper der verstärkten Schwerkraft an, als gewöhnten sich Muskeln und Sehnen an den Druck, der auf ihnen lastete. Er wußte, daß es eine Illusion war, aber die Tatsache blieb bestehen, daß der Rückmarsch ihn lange nicht die Kräfte kostete wie der Hermarsch.


  Heiß brannte die Sonne herab. Irgendwo vor ihnen lag die Kolonie, in der Kolonie wartete sein Schiff.


  Irgendwo.


  Es war noch heller Tag, als sie das Ziel erreichten.


  Ein Begrüßungskomitee von Adaptierten hatte am Straßenrand Aufstellung genommen.


  »Gehe aufrecht«, flüsterte Foss. »Nimm dich zusammen. Tu, als hättest du einen kleinen geruhsamen Nachmittagsspaziergang hinter dir.«


  »Ich kann es versuchen. Aber es ist schwer.«


  »Du mußt es schaffen. Nur für ein paar Minuten. Bis wir das Schiff erreichen.«


  Er erkannte einige der Gesichter. Haldane und seine Frau. Den Mann, der ihn niedergeschlagen hatte. Einige der Adaptierten, die ihn offen verspottet hatten. Jetzt starrten sie sie wortlos an.


  »Ich bin zurückgekommen«, sagte Foss, als sie sich auf Hörweite genähert hatten. »Und ich habe meine Frau mitgebracht.«


  »Ich sehe es«, sagte Haldane kühl.


  »Ich dachte, ich sollte Sie wissen lassen, daß ich es geschafft habe. Ich wollte nicht, daß Sie sich Sorgen um mich machen.«


  »Wir machten uns keine Sorgen um Sie«, sagte Haldane. »Sie interessieren uns nicht.«


  Foss wußte, daß es eine Lüge war. Er sah es ihren finsteren Mienen an und ihren funkelnden Augen. Es stimmte nicht, daß er sie nicht interessierte.


  Sie hatten ihn, den Außenseiter, den Einzelgänger, zum Sterben in die Wüste geschickt, aber er war lebend zurückgekommen. Er hatte sie geschlagen. Er, der einzelne Erdmensch.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Foss. »Sie versperren mir den Weg. Ich möchte zu meinem Schiff.«


  Drei der Adaptierten blieben vor ihm stehen und funkelten ihn feindselig an. Er fühlte, wie Carols Hand seinen Arm umklammerte. Keine Scherereien mehr, betete er.


  Nicht jetzt noch.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte er scharf. »Lassen Sie mich durch.«


  Sekundenlang herrschte Stille. Dann sagte Haldane: »Gebt ihm den Weg frei!«


  Plötzlich räumten die drei Adaptierten das Feld. Foss und Carol gingen weiter, ihrem Schiff entgegen. Er fühlte sich sehr müde, aber er wußte, daß es nun keine Schwierigkeiten mehr geben würde.


  Er ging zwanzig Schritte weiter. Dann blieb er stehen und blickte zurück. Sie starrten ihm alle nach.


  »Dank für alles«, sagte er lächelnd. »Dank für die freundliche Hilfe. Aber es ging auch ohne sie. Oder nicht?«


  Sein Blick traf auf den Haldanes, und Haldane sah fort. Darauf hatte Foss gewartet. Ein Erdbewohner hatte sich mit Adaptierten unter deren Bedingungen gemessen und hatte gewonnen. Foss las es in Haldanes Augen.


  Er half Carol ins Schiff und folgte ihr. Bevor er den Einstieg schloß, blickte er auf die Gruppe der Adaptierten herab. Ihre Blicke waren ungläubig, als könnten sie nicht fassen, daß er lebend zurückgekommen war.


  Er grinste ihnen zu. Wenn der nächste Erdenbewohner hierher kam, würden sie ihm etwas mehr Achtung erweisen.


  »Bis dann«, rief er ihnen zu. Dann schloß er den Einstieg und verriegelte ihn. Was hinter ihm lag, war vergessen. Nur die Zukunft zählte. Er griff nach den Instrumenten und setzte den Kurs für die Heimkehr.


  


  – Ende –


  


  Als TERRA-TASCHENBUCH Nr. 113 erscheint:


  


  PLANET ZU VERKAUFEN


  (THEY WALKED LIKE MEN)


  von Clifford D. Simak


  


  Sie kommen von den Sternen und überfluten die Erde. Wer die Pläne der Fremden zu durchkreuzen wagt, hat sein Leben verwirkt.
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